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    Widmung


    Meinem väterlichen Freund und Berater,


    dem 2012 verstorbenen und verdienten Chronisten


    der »Staufner Fahnensektion«, Benedikt Josef Höss,


    und all jenen Menschen gewidmet,


    die offenen Herzens alten Bräuchen dienen,


    dabei aber stets das Feuer der Tradition bewahren


    und nicht deren Asche anbeten.


    


    


    


    


    


    

  


  
    1649


    Vierzehn Jahre nach der verheerenden Pest in Staufen und ein Jahr nach Ende des Dreißigjährigen Krieges


    


    »Die Kirchen beiderley Seiten haben fil Jahr umm die Wett


    gerüßtet unnd sindt den Kriegsherrn innichten nachgestanden.


    Dabei haben die Pfaffen nicht gemerket daß das Volck ander Sorg


    zu tragen hatt unnd jetzt immer noch elendiglich verhungert.«


    


    Benedikt Reisinger, zeitgenössischer Chronist im September des Jahres 1649.


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    1649. In jenem unseligen Jahr, in dem unsere Geschichte beginnt, ist das ganze Land verödet. Die Äcker liegen brach und der Nutztierbestand ist während der letzten Jahrzehnte auf null gesunken. Seit dem drei Jahrzehnte anhaltenden Krieg (von 1618 bis 1648 n. Chr.) liegen viele Höfe und Behausungen der verarmten und ausgeplünderten Bevölkerung in Schutt und Asche. Die Überlebenden der Pest und des Großen Krieges– den man bald auch den Dreißigjährigen nennen wird– leiden unermesslich große Not und befinden sich immer noch im Dauerzustand der Verzweiflung. Die Bevölkerung Europas ist gewaltig dezimiert worden. Während immer noch Abertausende Menschen verhungern, werden andere von zersprengten und marodierenden Söldnern grausam gequält und umgebracht. Es gibt nach wie vor Mädchen und Frauen, die von der verrohten Sodateska geschändet werden. Viele der bedauernswerten Geschöpfe, die dies alles überleben, werden ohne das Zutun der Kriegsauswüchse erschlagen, erstochen, erschossen… und im Allgäuer Marktflecken Staufen sogar systematisch vergiftet (siehe Die Pestspur, Gmeiner Verlag, 2012). So fallen dort im Jahre des Herrn 1634 sage und schreibe 69 Männer, Frauen und Kinder einer unglaublichen Giftmordserie des irregeleiteten Arztes Heinrich Schwartz, der diese einträglichen »Kräutermorde« zusammen mit dem Totengräber Ruland Berging geplant hatte, zum Opfer. Dazu kommen noch »Verwechslungsmorde« an den Blaufärbersöhnen Didrik und Otward Opser sowie mehrere weitere Tötungsverbrechen durch den damaligen Totengräber.


    


    Ein Jahr später schlägt im selben Allgäuer Dorf die Pest wie ein wütendes Totenheer um sich und bringt 706 hilflosen Menschen einen grausamen Tod (siehe Der Peststurm, Gmeiner Verlag, 2013). Dadurch sind von den gut 1.000 Einwohnern Staufens nur noch geschätzte 300 am Leben. Dabei trifft es Kinder und Erwachsene gleichermaßen. Die Staufner Bevölkerung braucht viele Jahre, um die damaligen Geschehnisse einigermaßen aufzuarbeiten. Auch Jahre später hat sie immer noch mit den Folgen zu kämpfen. Vergessen können die bedauernswerten Geschöpfe Gottes diese unmenschlichen Verhältnisse wohl nie. Und da der Krieg erst 1648, also ein Jahr vor Beginn unserer Geschichte, durch den Westfälischen Frieden zu Münster und Osnabrück beendet wird, hat die Bevölkerung Staufens– wie allerorten– kaum Zeit, um sich richtig erholen zu können und die Felder ordentlich zu bestellen. Dies hat zur Folge, dass die Ernteerträge immer noch recht dürftig sind und bei Weitem nicht ausreichen, um die hungrigen Mäuler zu stopfen. Den ausgemergelten Menschen geht es zwar schon etwas besser als während des Krieges, für ein gesichertes Überleben reicht es aber noch längst nicht aus. Diesbezüglich ändert sich ebenso wenig wie an ihrer sowieso schon mehr als bescheidenen Lebensweise und der herrschaftlichen Struktur, der sie nach wie vor auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind.


    


    Bis auf die frei erfundene Giftmordserie und die »Verwechslungsmorde« anno 1634 stimmt der bisher beschriebene historische Hintergrund ebenso wie dies im vorliegenden Roman der Fall ist. Dennoch vermischen sich nun Fiktion und Realität insofern, als die Grundlage dieser Geschichte der sogenannte Staufner Fasnatziestag ist, ein seit dem Historismus in der Mitte des 19. Jahrhunderts schriftlich nachgewiesener Brauch eigenwilliger Prägung, der laut mündlicher Überlieferung bis auf die Zeit der Pest in Staufen anno 1635 zurückgehen soll, seinen Ursprung vermutlich aber bereits in grauer Vorzeit haben dürfte und allein schon deswegen wesentlich wertvoller ist als in der allgemeinen Wahrnehmung bisher verankert.


    Die Überlieferung besagt, dass dieser Brauch 1635– also noch im grausamen Pestjahr– vom damaligen Regenten, Hugo Reichsgraf zu Königsegg-Rothenfels, begründet wurde. Obwohl es nicht nur während der ersten– die Justinianische Pest (527 bis 565 n. Chr.) nicht berücksichtigt– kontinentalen Pestwelle (von 1347 bis 1352 n. Chr.), sondern insbesondere auch bei der zweiten Pandemie im 17. Jahrhundert europaweit zu »Pestgelübden« kam, kann dies aber– bei allem Wohlwollen– in diesem Jahr nicht gewesen sein, weil der hochreputierte Landesherr zu jener Zeit nachweislich selbst vor der Pest und dem Krieg geflohen war. Er hatte sich hinter die schützenden Mauern der Bodenseestadt Konstanz, in der sein Bruder Berthold Domscholaster und -schatzmeister war, geflüchtet, wo er sich mit seiner Gemahlin Maria Renata von Hohenzollern-Sigmaringen, ihren Kindern und einem Teil des Hofstaates im dortigen Verbrunnen-Hof in der heutigen Wessenbergstraße verschanzte, um nicht von der in der Residenzstadt Immenstadt und in anderen Orten des Allgäus wütenden Seuche gepackt oder von den Auswirkungen des Krieges erwischt zu werden.


    Außerdem: »Von May bis Sanct Nicolaustag…« des Jahres 1635 soll die Pest gewütet haben, berichtet eine zeitgenössische Niederschrift des real existierenden Propstes Johannes Glatt, der das Pfarrmatrikel ganz besonders akribisch führte und zudem ein spezielles »Repertorium« (Anmerkung des Autors: eine merkwürdige Bezeichnung für profane Aufzeichnungen) verfasste. Darin stehen zwar die Pest oder das Verbot des Tabakverkaufs durch kirchlichen Einfluss beschrieben, und sogar Kleinigkeiten wie beispielsweise der Anbau eines »Heymlich Gemach« (Aborterker) an der Südseite des Schlosses Staufen werden genannt, über eine »Fahnenstiftung« im Jahr 1635 konnte der Autor aber beim besten Willen nichts finden, obwohl ihm dieses »Repertorium« ein ganzes Jahr im Original zur Verfügung gestanden hatte.


    Außerdem bedeutet diese genaue zeitliche Einordnung der Pest in Staufen, dass das eine Drittel der überlebenden Bevölkerung Staufens (ca. 300 Personen) nach dem verbrieften Abklingen der Pest am 6. Dezember des Jahres 1635 gerade mal 25 Tage Zeit hatte, sich moralisch so aufzurichten, um ausgerechnet am letzten Tag der Fasnacht desselben Jahres ein Fest zu feiern und einen Umzug durch die Straßen des Marktes zu organisieren– ein Unding: denn wenn Fasnacht, dann wohl frühestens im Jahr darauf, also 1636!


    Und der nachgewiesenermaßen nicht vor Ort weilende Regent hätte für die Herstellung einer Fahne– egal ob in einem Kloster gestickt oder von Künstlerhand gemalt– bis zum Ende des Jahres 1635 ebenfalls nur 25 Tage zur Verfügung gehabt. Wenn man zudem bedenkt, dass die Bevölkerung Staufens sicherlich nicht gleich am 6. Dezember gewusst hatte, dass sie justament die letzte Pestleiche zum Pestfriedhof nach Weissach brachten und eine ganze Zeit lang unsicher war, ob die Pest nun tatsächlich abgeebbt war oder möglicherweise doch wieder aufflackerte, kann dies 1635 einfach nicht gewesen sein… zudem zum Jahresende auch noch das Christfest anstand und »so ganz nebenbei« der Dreißigjährige Krieg in all seinen schrecklichen Facetten tobte.


    Bei wohlwollendster Betrachtung konnte es also frühestens nach dem totalen Abklingen der Pest im damals rothenfelsischen Herrschaftsgebiet, insbesondere aber nach Beendigung des Großen Krieges und nach der sicherlich auch damit zusammenhängenden Rückkehr des Regenten gewesen sein, dass die Gräfliche Fahnenstiftung in der Form, wie der Gedenktag heute begangen wird, ins Leben gerufen wurde. Also belasse ich die Entstehung beim historisch verbrieften Pestjahr 1635, lege allerdings die erste Umsetzung des Staufner Fasnatziestages, wie dieser wunderschöne alte Brauch bezeichnet wird, in diesem Roman in die Jahre 1649/50. Ich denke, dass ich damit den gegenüber der historischen Wahrheit aufgeschlossenen Oberstaufener Brauchtumsfreunden entgegenkomme und wohlwollend eingestellte Brauchtumsforscher damit leben können.


    

  


  
    Noch ein kleiner Tipp


    Dieser in sich geschlossene Roman kann ohne Informationsverlust genossen werden, auch wenn die hochgeschätzte Leserschaft die beiden Vorgängerromane Die Pestspur (Gmeiner Verlag, 2012) und Der Peststurm (Gmeiner Verlag, 2013) nicht gelesen hat. Korrekterweise soll dennoch nicht verschwiegen werden, dass das Lesen des vorliegenden Romans evtl. noch mehr Freude bereiten könnte, wenn man die beiden zuvor genannten Romane kennt.


    Obwohl sich im vorliegenden historischen Kriminalroman Die Säulen des Zorns etliche Personen der Handlung aus den beiden o. g. Romanen wiederfinden und die Locations größtenteils dieselben sind, liefern die dort noch dominierende Pestilenz und der Dreißigjährige Krieg lediglich die Grundlage für die jetzige Handlung, die kontinentalweit angesiedelt sein könnte– mehr nicht! Die Handlung im vorliegenden Roman ist mit ganz anderer– noch heißerer– Nadel gestrickt. Außerdem spielt der Plot 14 bis 16 Jahre später,– also weit nach der europaweit langsam erlöschenden Pest und auch nach dem unseligen Glaubenskrieg, der nach langjährigen und zähen Verhandlungen zwischen den Ständen, dem Militär und der Geistlichkeit beider Lager 1648 in Münster und in Osnabrück sein spätes, aber glückliches Ende genommen hatte.


    


    Sollten Sie eine Erläuterung, einen Begriff oder ein Zitat nicht verstehen, finden Sie diese sicherlich ebenso bei den Erklärungen wie die Übersetzung lateinischer Phrasen oder Dialektworte.


    Um den Lesefluss nicht zu stören, habe ich diese innerhalb des Romans nicht gesondert gekennzeichnet. Somit kann die verehrte Leserschaft selbst entscheiden, ob und was sie nachschlagen möchte.


    In Kursiv habe ich lediglich alte, meist originale Redewendungen, Zitate usw. gehalten.


    


    Nun aber wünsche ich Ihnen spannende Unterhaltung.


    Ihr Bernhard Wucherer

  


  
    Kapitel 1


    Wie allen anderen Gaffern, die aus weiten Teilen des Allgäus und von jenseits der Iller, sogar vom Bodensee herauf, aus dem Vorarlbergischen und aus dem Oberschwäbischen ins rothenfelsische Immenstadt gekommen waren, sollte auch den Staufnern ein unvergessliches Ereignis in der 17 Meilen entfernten Residenzstadt geboten werden. Einige von ihnen hätte es auch ohne das außerordentliche Erlebnis in die kleine Handelsmetropole gezogen, weil sie sich schon vor längerer Zeit zur dortigen Leinwandschau angemeldet hatten. Andere waren aus reinem Zufall ausgerechnet an diesem Tag ins »Städtle« kutschiert, während neun Staufner extra deswegen gekommen waren, weil sie denjenigen, um den es gegangen war, von früher her gekannt hatten. Unter den Männern hatten sich auch ein paar junge Burschen befunden, die vom Staufner Ortsvorsteher Hermann Schädler mitgeschickt worden waren, um stellvertretend für die gesamte Burschenschaft des Dorfes mit anzusehen, was geschah, wenn die Gesetze ihres hochwohllöblichen Regenten, des Reichsgrafen Hugo zu Königsegg-Rothenfels, sträflich missachtet wurden. Und weiß Gott: Sie hatten etwas zu sehen bekommen; ein Spectaculum höchster Güte. Dabei war es um einen ehemaligen Staufner Landsmann gegangen, den die Burschen zwar nicht persönlich gekannt hatten, der aber nach unzähligen kleineren Vergehen in jungen Jahren in den oberen Teil des Allgäus abgehauen war und dort– vorwiegend in Sonthofen und auf dem Joch, später aber auch im tirolerischen Reutte und zeitweise sogar im fernen Innsbruck– lange Zeit unbemerkt ein Leben jenseits der reichsgräflichen und anderer Gesetze gelebt hatte. Für seinen gefährlichen Berufsstand hatte er ein bemerkenswert langes Leben geführt– allerdings nur so lange, bis man ihn nach einem Raubmord in Oberstdorf gefangen genommen und in rothenfelsisches Rechtsgebiet überstellt hatte. Dort war er im Alter von 49 Jahren dem Tode geweiht worden.


    »Aufgrund der Schwere des Verbrechens und der brutalen Vorgehensweise wird Wolfgang Bertele zum Tode mittels vierer Pferde verurteilt«, hatte der in kürzester Zeit berüchtigt und gefürchtet gewordene Stadt- und Landrichter Michael Waldvogel, der dem gnadenlosen Richter Hannß Zwick aus Altersgründen im Amte gefolgt war und dessen raue Methoden er übernommen, ja sogar »verfeinert« hatte, nach einer tagelangen Peinlichen Befragung und einem für den grölenden Pöbel ausgiebig zelebrierten Prozess verkündet, bevor das eigentliche Spektakel losgegangen war und der Nachrichter Sebastian Deibler seines Amtes gewaltet hatte. Für den Carnifex, wie man den Henker speziell im rothenfelsischen Gebiet nannte, war es die allererste Vierteilung gewesen, die keinesfalls hätte misslingen dürfen. Genau genommen war sie aber zumindest missraten, obwohl das »Endergebnis« erreicht worden war. Da die Pferde ungleichmäßig angezogen hatten, war der Körper des Delinquenten trotz des »Blutkreuzes«, das ihm der Carnifex bis zur Offenlegung der Innereien bei lebendigem Leibe in den Oberkörper geschnitten hatte, nicht ordentlich in vier Teile gerissen worden. Stattdessen waren die Gliedmaßen einzeln und auch noch nacheinander vom Korpus getrennt worden, was normalerweise eine harte Strafe für den Verursacher dieses Murkses bedeutet hätte. Da es aber nach weit über zehnjähriger Abstinenz die erste Vierteilung in der gräflichen Residenzstadt Immenstadt gewesen war, weil sich zwischenzeitlich das schnellere Aufknüpfen und das noch leichter zu handhabende Köpfen bewährt hatten, war der ansonsten als absolut kompromisslos bekannte Richter Waldvogel ungewöhnlich gnädig gewesen. Nicht zuletzt auch, weil sich die diesbezüglich nicht mehr allzu verwöhnten Untertanen des Grafen trotz der misslungenen Vierteilung mehr als einverstanden gezeigt hatten.


    Sebastian Deibler hatte das Glück gehabt, dass der mehr als gestrenge und äußerst penible Richter aufgrund der in allen anderen Bereichen– zu denen auch Gaukler, Musikanten und Fieranten gehörten– dieser ansonsten rundum gelungenen Veranstaltung zufrieden und deswegen gut aufgelegt gewesen war, weswegen er Verständnis für die allererste Vierteilung seines neuen Vollstreckers gezeigt und die Hinrichtung kurzum als gelungen erklärt hatte. Dass sich dabei gerade die älteren Gerichtsbeisitzer und die Ratsherren gegenseitig verwundert angesehen hatten, war ihm bei der öffentlichen Verkündung seiner persönlichen Meinung egal gewesen; Hauptsache, sie hatten seine unumstößliche Entscheidung schweigend zur Kenntnis genommen und das Schriftstück, das ihnen der ehedem aus Flandern stammende Gerichtsschreiber Ekkehard van der Heye vorgelegt hatte, ohne längere Diskussionen unterzeichnet. Diese senilen Säcke werden die nächste Vierteilung wohl noch erwarten können…, aber dazu muss nicht ausgerechnet mein neuer Carnifex ad persona herhalten, hatte er in sich hineingedacht und dabei ins Kalkül gezogen, dass in diesen rauen Zeiten gute Vollstrecker seiner Urteile rar waren und er trotz der seit Beginn des Dreißigjährigen Krieges andauernden »Henkersschwemme« wohl nicht so schnell einen gleichwertigen Ersatz bekommen würde. Ungeachtet dessen hatte er sich aber selbst schon darauf gefreut, den nächsten Schwerverbrecher zwischen vier Pferden liegen zu sehen und die erhitzten Gemüter der Bürger, Handwerker und Bauern zum Grölen zu bringen. »Es muss ja nicht unbedingt wieder ein Staufner sein«, hatte er versehentlich gut vernehmbar vor sich hingemurmelt und dabei hämisch gegrinst.


    »Was?«, hatte der zu seiner Linken sitzende Beisitzer wissen wollen, der dies nicht verstanden hatte, weil er sowieso schlecht hörte.


    »Ach, nichts!«


    


    Als die Staufner nach der Hinrichtung mit einem unguten Gefühl im Bauch, aber auch nachdenklich geworden, auf einem alten Ladewagen gesessen hatten und aus dem »Städtle«, wie Immenstadt von den Allgäuern verniedlichend genannt wurde, obwohl es schon vor fast 300Jahren mitsamt den dazugehörenden Rechten und Pflichten durch Kaiser Karl IV. zur Stadt erhoben und von den Montforter Grafen zur Residenzstadt ihres hiesigen Herrschaftsgebietes auserkoren worden war, kutschiert waren, um möglichst schnell nach Staufen zurückzukommen, hatten sie von diesen Überlegungen natürlich nichts gewusst.


    

  


  
    Kapitel 2


    Tags darauf war Sebastian Deiblers zumindest teilweise missratene Hinrichtung das Dorfgespräch in Staufen, dem Geburtsort Wolfgang Benteles, des aktuellsten Opfers rothenfelsischer Rechtsprechung. Diejenigen, die der mit allen Schikanen zelebrierten Vierteilung beigewohnt hatten, mussten den Daheimgebliebenen haarklein von ihrem Erlebnis im Städtle berichten. Insbesondere die Älteren, die den Raubmörder vor dessen gesetzeswidrigen Taten persönlich gekannt hatten, interessierten sich dafür.


    »Und? Hat er geschrien?«, wollte ein betagter Mann gar wissen, bei dem Bentele dereinst gearbeitet hatte. »Wolfgang ist schon als Lernbursche eine verdorbene Kröte gewesen und hat meine ganze Schreinerei durcheinandergebracht«, bemerkte er noch in Erinnerung an so manchen Schabernack, den sein damaliger Schutzbefohlener sich erlaubt hatte.


    »Nein! Er hat keinen Laut von sich gegeben. Er war unglaublich tapfer…, gerade so, als wenn er überhaupt nichts mitbekommen hätte«, bemerkte Siegfried, Sohn des Kronenwirtes Matheiß, fast etwas anerkennend.


    »Im Städtle hat man gemunkelt, dass der neue Carnifex dem Bentele einen schmerzlindernden Trunk verabreicht haben soll, bevor er ans Aufschlitzen des Brustkorbes gegangen ist«, wusste ausgerechnet einer, der in der hintersten Reihe gestanden war und vom Geschehen auf dem Immenstädter Marktplatz fast nichts mitbekommen hatte.


    »So eine Narretei! Warum sollte dies ausgerechnet derjenige tun, der sein Opfer zuvor schon gefoltert und danach gevierteilt hat?«, lachte ihn der junge Bertel Göhlin aus, dem es gelungen war, einen guten Platz in den vorderen Reihen zu ergattern.


    »Josef hat recht!«, rief ein anderer dazwischen und bestätigte, dass der Delinquent beim Vierteilen nicht mehr geschrien habe, »… aber nicht weil er irgendeinen Trank bekommen hat, sondern weil er wegen der unerträglichen Schmerzen wahrscheinlich besinnungslos geworden ist, nachdem ihm der Carnifex die Brust aufgeschlitzt hat.«


    »Aber beim Aufschlitzen hat er geschrien wie die Sau am Spieß!«, wusste ein Methusalem, der im Großen Krieg sogar in der extrem grausamen Schlacht von Nördlingen gedient hatte und deswegen in seinem Empfinden und in seiner Ausdrucksweise verroht war, zu berichten.


    »Und Baltus Vögel hat ebenfalls wie eine abgestochene Sau herumgeschrien«, lästerte ein anderer Veteran und lenkte damit ungewollt vom Delinquenten ab und zu einem eigentlich uninteressanten Burschen hin.


    »Warum das denn?«, interessierte eine Frau, die Baltus Vögel, dem allein lebenden Sohn des ehemaligen Dorfschmiedes, zwischendurch eine Suppe vorbeibrachte, damit auch er eine warme Mahlzeit hatte. Sie bekam aber nur achselzuckend zur Antwort, dass dies niemand wisse.


    »An was mag es wohl gelegen haben, dass diese Hinrichtung Baltus ganz besonders mitgenommen hat?«, mischte sich jetzt der Staufner Pfarrherr, Propst Johannes Glatt, mit süffisantem Tonfall ein. Der inzwischen Dazugekommene regte mit dieser Frage die anderen zum Nachdenken an.


    Man hörte ein Klatschen. Der Säckler Joram Kimpfler hatte sich auf die Stirn gehauen, bevor er sagte: »Na klar! Der Pfarrer hat recht: Vor knapp 15Jahren,… ich glaube, es war im Frühjahr 1636, hat man Baltus’ Vater ebenfalls gevierteilt und den Knaben dabei zusehen lassen. Dem alten Vögel ist es seinerzeit gelungen, sein Verbrechen lange zu vertuschen. Er ist zwar im Südturm des Schlosses festgesetzt worden, aus Mangel an Beweisen hat man ihn aber wieder freilassen müssen. Aber irgendwann ist ihm Lodewig, der Sohn des Kastellans, der damals selbst in Verdacht geraten war, ein Frauenschänder und Mörder zu sein, auf die Schliche gekommen und hat ihn überführt.«


    »Sicherlich hat Baltus dies alles immer noch nicht verarbeitet und es sitzt heute noch in dem bedauernswerten Burschen«, mutmaßte der inzwischen ebenfalls eingetroffene Medicus.


    »Ja!«, bestätigte eine betagte Frau, die sich auch noch gut daran erinnern konnte, und ergänzte: »Wahrscheinlich hat der gemeine Weiberschänder und feige Mordbube Babtist Vögel damals aus Angst vor dem eigenen Tod geschrien?« Nachdem sie dies gesagt hatte, spuckte sie angewidert aus.


    »Aber Wolfgang Bentele hat gestern keinen Laut von sich gegeben. Als die Pferde angezogen haben und seine Glieder vom Körper getrennt wurden, hat nur Baltus zu schreien begonnen. Man hat ihn kaum beruhigen können.«


    »Das stimmt!«, bestätigte einer, der ebenfalls dabei gewesen war. »Mit Gewalt haben wir ihn vom Ort des Geschehens weg- und zum Fuhrwerk hingezerrt. Aber Baltus hat sich losgerissen und ist abgehauen. Er wollte unbedingt bei der Hinrichtungsstätte bleiben und ums Verrecken nicht mit nach Hause zurück.«


    »Und da habt ihr den armen Burschen einfach im Städtle gelassen? Allein weiß sich der Narr doch nicht zu helfen!… Wo ist er jetzt überhaupt?«, empörte sich einer und sorgte mit seiner Frage dafür, dass sich alle intuitiv umdrehten, um nach Baltus Ausschau zu halten.


    »Na, wo wohl?«, antwortete Bertel Schwabacher, einer der klügeren Burschen. »Der arme Kerl wird immer noch zu Fuß auf dem Weg vom Städtle nach Staufen sein!«


    »Das hat noch niemanden umgebracht«, krächzte eine zahnlose alte Vettel und schwang dabei beinahe triumphierend ihren Krückstock.


    »Na ja…«, stieg der junge Dorfmedicus, der sich aus fachlicher Sicht etwas genauer über die gestrigen Begebenheiten in Immenstadt erkundigen wollte, zaghaft in den Disput ein. »Baltus Vögel ist körperlich zwar ein Mann geworden, im Geiste aber ein Kind geblieben. Dementsprechend wird er sich auch wie ein Kind erschrocken… und verhalten haben! Allein schon aufgrund der damaligen Hinrichtung seines Vaters hätte ihn Hermann Schädler gestern überhaupt nicht mit nach Immenstadt schicken dürfen. Aber wahrscheinlich hat er sich keine Gedanken darüber gemacht… oder die damaligen Begebenheiten inzwischen vergessen«, nahm er den allseits beliebten Ortsvorsteher gleich wieder in Schutz.


    »Nein!«, meldete sich ein Altersgenosse von Baltus. »Das ist nicht wahr. Hermann Schädler wollte ihn ursprünglich auch nicht mitlassen. Aber Baltus hat selbst darauf bestanden. Ich habe nämlich mitbekommen, wie er sich so lange wüst aufgeführt hat, bis der Ortsvorsteher ihm in Gottes Namen die Mitfahrt gestattet hat.«


    »Dann ist es ja gut«, kommentierte der Medicus das Gehörte zufrieden.


    Da aber nicht das merkwürdige Verhalten des 26 Jahre alten Dorfnarren das Wichtigste gewesen war, unterhielten sich die Leute noch ein ganzes Weilchen über die Hinrichtung selbst… und dies in allen Details. Darüber, und nicht über das Geschrei eines im Geiste schwachen Burschen, der sowieso nirgends gelitten war, wollten diejenigen, die nicht dabei waren, vom Verlauf des gestrigen Tages erfahren. Und so mussten die Dabeigewesenen auch alles über die Komödianten, das, was die Händler in ihren Bauchläden angeboten hatten, die vielen Menschen und die ganze Atmosphäre erzählen.


    »Was? Der Graf war nicht persönlich anwesend,… obwohl er doch gerade hier im Allgäu weilt?«, konnte einer nicht glauben.


    Erst nach einer guten Stunde war es wieder ruhig in den Gassen. Obwohl das Thema alle interessierte, hatten sich die Grüppchen so schnell aufgelöst, wie sie sich gebildet hatten. Diejenigen, die gehört hatten, was sie wissen wollten, hatten es plötzlich eilig gehabt, wieder nach Hause zu kommen, um die Neuigkeiten brühwarm ihren daheimgebliebenen Familienmitgliedern erzählen zu können. Und da außerdem der Winter ins Haus stand, mussten dringend letzte Vorkehrungen getroffen werden: Die zugigen Ritzen in den Außenwänden warteten ebenso darauf, abgedichtet zu werden, wie die Dächer, deren beschädigte oder fehlende Landern ersetzt werden mussten.


    *


    Wer gerade an seiner Behausung herumwerkelte, um sie winterfest zu machen, erschrak oder wunderte sich zumindest, während diejenigen, die sich auf der direkt zum Schloss Staufen führenden Straße befanden, keine Zeit hatten, sich Gedanken zu machen, weil sie damit beschäftigt waren, auf die Seite zu springen, um nicht überrannt zu werden. Der Reiter, der in wildem Galopp an ihnen vorbeistürmte, schien es brandeilig zu haben. Jedenfalls preschte er so ungestüm den Schlossbuckel hoch, dass ihn der Wachhabende Siegbert erst sah, als er schon kurz vor dem Tor war. Dadurch kam Siegbert nicht mehr dazu, ins Horn zu blasen. Sicherheitshalber holte er schnell seine Hellebarde, die er– wie immer, wenn es ruhig war– an einen Mauerfries gelehnt hatte, setzte die aus Eisenblech getriebene, mit Lammfell gepolsterte Schützenhaube auf und zupfte sich hastig das Lederwams zurecht. Aber er brauchte sich nicht auf Unannehmlichkeiten einzurichten. Als erfahrene Schlosswache konnte er beruhigt feststellen, dass von dem Reiter keinerlei Gefahr ausging.


    Während Siegbert an der rot-gelben Uniform des Berittenen erkannte, dass es sich um einen Immenstädter Soldaten handelte, kamen schon sein Wachkamerad Rudolph und der Stallknecht Ignaz angerannt, um ihm bei Bedarf zu helfen, das Schloss zu sichern und nötigenfalls zu verteidigen. Da Siegbert sich noch gut und genau an denjenigen Boten erinnern konnte, der vor 14 Jahren die Kunde ins Schloss gebracht hatte, dass ein vom Grafen zuvor ausgesprochenes Marktverbot aufgehoben und der damalige Ortsmedicus, der seinerzeit fast 70 Menschen auf sein Gewissen geladen hatte, aufgehängt werden sollte, winkte er den beiden ab. »Lasst es gut sein. Es ist nur ein Kurier des gräflichen Oberamtes… Ich kenne ihn persönlich«, rief er ihnen, während er betont locker die Holztreppe von der Wehrmauer herunterstieg, zu.


    »Gott zum Gruße, Kamerad. Weswegen bist du bei dieser Kälte von Immenstadt hierhergeritten? Ich hoffe, dass du auch heute solch gute Kunde bringst wie vor 14 Jahren… Oder hat dein Besuch etwas mit der gestrigen Hinrichtung in eurem schönen Städtle zu tun?«, wollte der groß gewachsene Wachhabende vom verschwitzten und erschöpft wirkenden Soldaten wissen, nachdem er ihm das Tor geöffnet hatte.


    »Das weißt du noch?« Der gräfliche Kurier schüttelte ungläubig den Kopf. »Kaum zu glauben. Da ich damals kurz nach meinem Botenauftrag in den Innendienst versetzt worden bin, war ich seither nicht mehr außerhalb der Stadtmauer, geschweige denn in der Herrschaft Staufen. Dass ich heute wieder einmal den Boten spiele, ist eine Ausnahme, weil die meisten anderen die Scheißerei haben und kaum einer dazu in der Lage ist zu reiten. Die wenigen, die es nicht erwischt hat, müssen an den Stadttoren und auf der Ringmauer oder vor öffentlichen Gebäuden Dienst schieben«, zeigte sich der untersetzte Mann über das Gedächtnis seines Staufner Kameraden gleichsam überrascht und erfreut.


    »Wenigstens kommen dadurch deren Pferde nicht zu Schaden. Ein Schimmel mit braunen Streifen auf den Hinterbacken und auf der Kruppe würde wohl komisch aussehen«, grinste Siegbert.


    Während Ignaz dem Boten die Zügel abnahm, stützte sich dieser auf seine Knie, um zu verschnaufen.


    »Ich habe in der Tat eine wichtige Botschaft für den Schlossverwalter des Grafen… Aber die hat nichts mit der gestrigen Hinrichtung zu tun«, brachte er hastig schnaufend heraus und zeigte auf eine der Satteltaschen, aus der er– nachdem er sich etwas erholt hatte– ein versiegeltes Sendschreiben herauskramte.


    »Rudolph, bring dies zum Kastellan!«, rief Siegbert seinem kleineren und in den letzten Jahren recht feist gewordenen, nicht immer ganz zuverlässigen Wachkameraden zu, der mürrisch dreinschaute, weil er in seiner wachfreien Zeit aus der wohlverdienten Ruhe gerissen und von seiner Schnapskanne getrennt worden war.


    »Nun geh schon! Du weißt, dass ich meinen Posten nicht verlassen darf«, drängte der stets auf die korrekte Einhaltung der Dienstvorschriften bedachte Siegbert, auf den man sich– im Gegensatz zu seinem etwas liederlichen Kameraden– in jeder Situation verlassen konnte, ungeduldig.


    *


    Nachdem Lodewig Dreyling von Wagrain, der Verwalter des Schlosses Staufen, den Brief in Empfang genommen und angeordnet hatte, dem Boten etwas Dünnbier zu bringen und dessen dampfendes Ross mit Stroh abzureiben, bevor es ebenfalls zu saufen und zudem Heu bekam, setzte er sich an den Küchentisch und las seinem Vater Hannß Ulrich, der sich gerade genüsslich ein Pfeifchen stopfte, das von Oberamtmann Conrad Speen verfasste Sendschreiben vor.


    »Na endlich!«, kommentierte der junge Kastellan den Inhalt des Briefes zwar knapp, zeigte sich aber erfreut darüber.


    »Warum freust du dich so, Vater?«, fragte sein Sohn Aurelius, den alle nur kurz und bündig Aurel nannten, der soeben mit seiner Mutter Sarah vom Feuerholzholen zurückgekommen war.


    »Weil mir gerade mitgeteilt wird, dass unser hochwohllöblicher Regent endlich wieder in seinem Allgäuer Reich weilt und gedenkt, eine längere Zeit hierzubleiben«, verkündete der Kastellan so stolz, als wenn er selbst etwas dazu beigetragen hätte.


    »Was meinst du? Wird er jetzt sein altes Versprechen einlösen?«, wollte sein 14-jähriger Sohn als Erstes wissen.


    »Aber Aurel, das geht dich nichts an! Dafür bist du nun doch noch zu jung. Außerdem hat der Graf in der nächsten Zeit sicherlich anderes zu tun, als sich eines alten Gelöbnisses zu erinnern«, griff Sarah, seine kluge Mutter, ein.


    »Du hast wie immer weise gesprochen, meine teure Gemahlin. Aber jetzt sei so lieb und bereite uns das Abendbrot.«


    »Gerne, mein über alles erhabener Gebieter«, gab sie mit einem zärtlichen Lächeln, aber ebenfalls lästernd, zurück.


    Als er sie an sich drückte, bekam der gräfliche Verwalter des Schlosses Staufen einen zarten Kuss auf die Wange. Dabei lächelte dessen Vater, der sich nur allzu gerne an die seltenen Küsschen seiner geliebten Konstanze erinnerte. Obwohl mein holdes Weib etwas kühl war und stets kränkelte, war ihr, genau wie meiner Schwiegertochter Sarah, keine Arbeit zu viel. Wenn sie vor sieben Jahren nicht an der Schwindsucht gestorben wäre, würden wir heute noch glücklich sein. Er seufzte kurz auf und nuckelte an seiner alten Tonpfeife, die ursprünglich einmal weiß gewesen war, mittlerweile farblich aber eher abgestandener Milch glich.


    Wenigstens musste sie es nicht mitbekommen, als mir vor vier Jahren ein Baum die Füße zerschmettert hat und dass ich seither ein hilfloser Krüppel bin, der zu nichts mehr zu gebrauchen ist. Stattdessen freut sie sich jetzt vielleicht da oben, dass es unserem Sohn Lodewig trotz der vielen andern Interessenten gelungen ist, mein Amt als hiesiger Schlossverwalter übernehmen zu können, sinnierte der ehemalige Schlosskastellan, dessen Lebensinhalt seit seinem Unfall war, Lodewig erwünschte Ratschläge zu erteilen und auf seine vier Enkel zu achten, weiter. Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain, den man seit der Amtsübergabe an seinen Sohn allgemein als »Altkastellan« bezeichnete, wusste, dass ihn seine Familie niemals im Stich lassen würde und er hier mehr bekam als nur das Gnadenbrot. Seine Familie gab ihm stets das Gefühl, trotz seines Alters und seiner Behinderung gebraucht zu werden. Obwohl es den ehemals starken und aktiven Mann manchmal schmerzte, wenn er an seine geliebte Arbeit in den Diensten des Grafen dachte, wusste er, dass es ihm eigentlich ganz gut ging.


    *


    »Ja, ich werde wirklich gebraucht. Gerade meine jüngste Enkelin, die kleine Magdalena, weicht nicht von meiner Seite, insbesondere dann nicht, wenn ich ihr Geschichten aus Zeiten Kaiser Karls des Großen im fernen Aachen erzähle«, murmelte er trotz allem, was ihm im Laufe der vergangenen Jahre widerfahren war, irgendwie zufrieden vor sich hin. Immer wenn Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain seinen Enkelkindern die Emmasage auftischte, musste er wehmütig an seinen jüngsten Sohn Diederich, dem er diese Mär gewiss hundertmal erzählt haben musste, denken. Wenn Diederich Anfang 1635 nicht durch die Hand des damaligen Totengräbers Ruland Berging zu Tode gekommen wäre, könnte er heute 23 Jahre alt und sicherlich ein schneidiger Bursche sein. Aber Diederich und sein Bruder Lodewig hatten seinerzeit ungewollt ein folgenschweres Gespräch zwischen dem Totengräber und dem Medicus Heinrich Schwartz mitgehört, weswegen beide in die Fänge einer der beiden Mordgesellen geraten waren. Dieser Mann war zuvor in Immenstadt so lange als Archivar geduldet worden, bis er eines Tages den Bogen überspannt und so großen Mist gebaut hatte, dass ihm nur noch die Flucht mit einem gestohlenen Pferd geblieben war, wenn er nicht mindestens eine seiner Hände im rechts neben dem Immenstädter Schloss stehenden Weidekorb, der direkt vor dem Hackstock des Carnifex gestanden war, hatte lassen wollen. Um fliehen zu können, hatte er sich das vor dem Goldenen Adler angebundene Pferd eines spanischen Augenlinsenhändlers unter den Nagel gerissen. Dieser dreiste Diebstahl hätte ihm mit Sicherheit eine höhere Strafe eingebracht, als nur eine seiner Hände im Körbchen zu lassen. Für den Fall, dass geköpft werden musste, hatten die Büttel des Grafen stets einen größeren Korb parat gehabt. Dadurch hatte verhindert werden sollen, dass der abgeschlagene Kopf– anstatt in den Korb– über das Pflaster rollte. Da dies ein böses Omen gewesen wäre, hätte für eine solch misslungene Hinrichtung der Murkser selbst bestraft werden müssen. Da der damalige Carnifex Hermann Leimer aber trotz seiner Sauferei ein ordentlicher Nachrichter gewesen und der Flüchtige sowieso nicht erwischt worden war, hatte dies nicht zur Debatte gestanden. Ungehindert war der Pferdedieb dorthin geritten, wohin er gewollt hatte. Und da er aufgrund seiner Arbeit im oberen Allgäu nur allzu bekannt gewesen war, hatte er dem entwendeten Gaul die Sporen in Richtung Westen gegeben. So war er schließlich in Staufen gelandet, wo er aufgrund seiner feinen Gewandung, des auffälligen Schimmels– es war ein Andalusier, also ein wertvolles spanisches Pferd, gewesen– und des messingbeschlagenen Zaumzeuges mitsamt dem brandgemusterten Sattel auf Anhieb Eindruck geschunden hatte. Es war ihm schnell bewusst geworden, dass ihn in Staufen niemand erkannt hatte und die einfältigen Bauern und Handwerker ehrfürchtig zu ihm hochgeschaut hatten. Die Gefahr, erkannt zu werden, hätte allenfalls durch den damaligen Schlossverwalter Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain gedroht. Immerhin hatte der damalige Kastellan hin und wieder in der gräflichen Kanzlei mit Ruland Berging zu tun gehabt. Allerdings war dies zuvor schon längere Zeit nicht mehr der Fall gewesen. Um dennoch sicherzugehen und jegliches Risiko auszuschließen, hatte sich der ehemalige Archivar, der zwar ein durchtriebener Zeitgenosse, aber ein Meister im Lesen und Schreiben alter Handschriften gewesen war, einen Bart wachsen lassen und sich einen neuen Namen zugelegt. In Anlehnung daran, dass er im jenseits des Weißachbaches gelegenen Bergdorf Steibis geboren worden war, hatte er sich fortan Berging, Ruland Berging, genannt– sicher nicht sehr einfallsreich; aber dieser Name hatte ihm gefallen, weil er von seiner Herkunft abgeleitet war und auf seine damalige Situation hingewiesen hatte.


    Der Ruhelose, oder besser gesagt, der Ruchlose vom Berg! Ja, das bin ich jetzt wirklich, hatte er sich– wohlwissend, dass er fortan ein nicht mehr zu bekehrender Gesetzesbrecher sein wollte, den man wohl den Rest seines Lebens gnadenlos jagen würde, wenn er entdeckt und enttarnt werden sollte, gedacht. Um den Zeitpunkt, an dem dies geschehen würde, möglichst weit hinauszuschieben, hatte er sich seiner Meinung nach bestens in die neue Rolle eingelebt. Jedenfalls hatte ihm die bisherige Tarnung so weit genützt, dass er dem damaligen Ortsvorsteher Hans Heimbhofer im Amte hatte folgen können, nachdem er diesem mit einem Stein von hinten den Schädel eingeschlagen und ihn in den Seelesgraben, einen am nördlichen Ortsrand Staufens vorbeilaufenden Bach, geworfen hatte. Da Ruland Berging allerdings auch dieses Amt missbraucht hatte, war er von Lodewigs Vater, der damals nicht nur gräflicher Schlossverwalter, sondern auch noch interimistischer Ortsvorsteher gewesen war, abgesetzt worden. Aber der solchermaßen Gedemütigte hatte das Glück gehabt, dass just zu dieser Zeit die Stelle des Totengräbers vakant geworden war, weswegen ihm der Kastellan unter Absprache mit dem Staufner Pfarrherrn Johannes Glatt diese minderbezahlte Stelle übertragen hatte.


    Sicherlich keine feste Sprosse in meiner beruflichen Erfolgsleiter. Aber ich werde einen Weg finden, um Geld daraus zu machen, hatte er sich damals geschworen und tatsächlich auch dieses Amt für seine Zwecke ausgenützt, indem er sich mit dem versoffenen Medicus Heinrich Schwartz zusammengetan und einen perfiden Plan dahingehend ausgeheckt hatte, wie sie aus einer durch sie künstlich provozierten Pestepidemie Profit schlagen konnten.


    Da aufgrund unglücklicher Umstände allerdings nicht er, sondern ausschließlich sein ärztlicher Kumpan die Früchte ihrer verwerflichen Arbeit geerntet hatte, bevor dieser zum Tode verurteilt und gehängt worden war, hatte Ruland Berging abermals eine Flucht in Erwägung ziehen müssen. Zuvor aber hatten ihn seine unbändigen Rachegelüste getrieben, sich an der Familie des Kastellans schadlos zu halten und die Zeugen des im Kirchhof stattgefundenen Gespräches zwischen ihm und dem Medicus aus dem Weg zu räumen. Diese Zeugen waren Lodewig und Diederich Dreyling von Wagrain, zwei der drei Söhne des Kastellans, gewesen. So hatte der verhasste Totengräber einen mörderischen Rundumschlag geplant und den damals acht Jahre alten Diederich den steilen Südhang des Schlosses hinuntergestoßen, nachdem er ihm zuvor nach bewährter Manier brutal den Schädel eingeschlagen hatte. Danach hatte er den neun Jahre älteren Lodewig in seine Gewalt gebracht. Der Totengräber hatte ihn zuerst in einer Höhle im tief gelegenen Weißachtal und dann in der dortigen Pestkapelle auf grausamste Art und Weise fast zu Tode gequält. Fabio, einem ehemals ortsbekannten Dieb und seinerzeitigen Hilfstotengräber, war es zu verdanken gewesen, dass wenigstens der mittlere Sohn des Schlossverwalters Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain und seiner Frau Konstanze den Klauen des Totengräbers hatte gerade noch entrissen werden können. Aber der Kastellan hatte dafür einen hohen Preis bezahlen und den Totengräber entwischen lassen müssen, obwohl er ihn vom Allgäu aus quer durch halb Oberschwaben gejagt und auch aufgespürt hatte. Nachdem der Totengräber im Kloster Schussenried, in dem er sich hatte verstecken wollen, mehrere Mönche ermordet hatte und abermals geflohen war, hatte der damalige Kastellan aufgegeben und die wüste Drohung »Ich komme wieder, um mein Werk zu vollenden!« zur bitteren Kenntnis nehmen müssen. Vermutlich trieb Ruland Berging irgendwo im Oberschwäbischen oder am Bodensee immer noch sein Unwesen. Der Altkastellan durfte nicht daran denken, was wohl sein würde, wenn der Fiesling irgendwann wieder hier im rothenfelsischen Gebiet auftauchen würde. Auch wenn der alte Dreyling von Wagrain immer wieder an die schreckliche Vergangenheit denken musste und er für sich selbst keine nennenswerte Zukunft mehr sah, so gewöhnte er es sich doch an, den Blick nach vorne zu richten oder zumindest im Hier und Jetzt zu lassen.

  


  
    Kapitel 3


    Seit dem Tag des Jahres 1649, an dem bekannt geworden war, dass Hugo zu Königsegg, Regent der Grafschaft Rothenfels und der Herrschaft Staufen, nach vieljähriger Abwesenheit wieder in seinem Immenstädter Schloss weilte, herrschte große Aufregung unter den Resort leitenden Beamten, die allesamt nicht mit dessen unverhoffter Rückkehr gerechnet hatten.


    Etliche seiner Amtsleiter erschraken insgeheim, weil sie die kleinen Schweinereien, mit denen sie hinter dem Rücken des alternden Oberamtsmannes Conrad Speen und auf Kosten des Grafen ihr jämmerliches Dasein lebenswerter gestalten konnten, gerne noch ein Weilchen fortgeführt hätten. Während das Volk darben musste, hatten es sich die sauberen Herren Beamten gut gehen lassen und sich genommen, was sie unbemerkt hatten kriegen können. Hierbei waren sie allesamt einfallsreich gewesen und brauchten nicht einmal ihre inneren Schweinehunde herauszulassen, um immer genau zu wissen, wie sie sich am geschicktesten bereichern konnten. Der Oberförster des Grafen hatte jede Art von Schalenwild gegen zahnfeste Währung getauscht. Dass seine Jagdhelfer klüger gewesen waren, als er dachte, und ihm nacheiferten, hatte er nicht einmal bemerkt, als er dem »Bunten Jakob«, einem undurchsichtigen Fahrenden Händler, der während des Krieges miese Geschäfte mit dem damaligen Totengräber Ruland Berging gemacht hatte, eine ganze zerlegte Wildsau hatte verkaufen wollen und zur Antwort bekommen hatte, dass dieser gerade eben hier in Immenstadt etliche Stücke Rotwild erworben hatte. Ekkehard van der Heye, Leiter der gräflichen Schreibstube, und sein hinterkünftiger Helfer hatten indessen wertvolle Inkunabeln an Stadtpfarrer Johannes Christoph Schwenk verkauft, während der Mann Gottes das Geld hierfür aufgetrieben hatte, indem er in seiner Art mehrfach vorhandenes Kirchensilber an den »Bunten Jakob«, den »Schacherer« oder an andere durchziehende Händler verscherbelt hatte. Dass der Priester nicht nach der Herkunft der wertvollen Drucke gefragt hatte, war schon etwas seltsam gewesen. Der Herrgott gibt, der Herrgott nimmt, dürfte er gedacht und die Sache dadurch für sich vereinfacht haben.


    


    Wegen plündernder Schweden und kaiserlicher Truppen hatte Speen das gesamte Inventar der reich ausgestatteten Schlossbi­bliothek rechtzeitig an einen sicheren Ort gebracht. Zudem hatte er das gräfliche Tafelsilber, Vasen, andere wertvolle Gegenstände, Gemälde und sogar kleine Möbelstücke in versteckt gelegene Lagerräume bringen lassen, dabei aber nicht berücksichtigt, dass die Gefahr des Diebstahls auch aus eigenen Reihen drohen könnte. Da die zumeist dem eigenen Geschlecht zugeneigten Höflinge des Grafen während dessen Abwesenheit nichts anderes zu tun gehabt hatten, als das menschenleere Schloss in Schuss zu halten, war ihnen stets genügend Zeit zur Verfügung gestanden, sich auf gotteslästerliche Weise miteinander zu beschäftigen oder unbemerkt in die Lagerräume einzudringen, um scheibchenweise all das zu stehlen, was sich unbemerkt aus dem Schloss hatte schaffen lassen. Das Eintauschen des Diebesgutes gegen hochwertige Nahrungsmittel oder der Verkauf an professionelle Hehler, die es seit Ende des Großen Krieges zuhauf gab, stellte für die schleimigen Brüder kein nennenswertes Problem dar.


    Da Speen während der Abwesenheit des Grafen das Sagen hatte, war es allein seine Sache, nicht nur für Ordnung innerhalb der Immenstädter Stadtmauer, sondern auch außerhalb– im ländlich geprägten Teil des gräflichen Herrschaftsgebietes– zu sorgen. Obwohl selbst mit allen Wassern gewaschen, hatte es ihm aufgrund der durch den Krieg, die immer wieder aufkommende Pestilenz und die durch allseitige Hungersnot hervorgerufenen ständigen Turbulenzen unmöglich gelingen können, allen Betrügereien und Diebstählen auf die Schliche zu kommen und ihnen nachzugehen, geschweige denn, sie zu ahnden. Wenn Speen ausnahmsweise einen Bösewicht ertappt hatte, dem er etwas Verbotenes hatte nachweisen können, hatte er ihn unverzüglich dem jüngeren Richter Michael Waldvogel, der sich zunehmend mit dem altgedienten Richter Hans Zwick abwechselte, übergeben.


    Weshalb dieser ständige Amtswechsel vorgenommen wurde, wusste niemand so genau– nicht einmal der Regent, der sich so wenig wie möglich in die Gerichtsbarkeit einmischte, obwohl er selbst der höchste Richter im Lande war. Man wusste nur, dass die beiden eines verband: Zwick war nicht nur ein honoriger Vorsteher der Immenstädter Bürgerschaft und des Stadtrates gewesen, in dessen Fußstapfen Waldvogel gestiegen war, sondern hatte auch noch den Stab in Bezug auf die Gerichtsbarkeit an den jüngeren Richter übergeben. Beide pflegten keine Kompromisse zu machen und taten nichts lieber, als die Angeklagten der Peinlichen Befragung zu unterziehen. Wie gerade Richter Waldvogel mit den Missetätern umging, konnte man daran sehen, dass der städtische Kerker, der sich im Waaghaus befand, trotz täglicher Vergehen und wöchentlicher Verbrechen nie lange besetzt war.


    Dass es tief unterhalb des Immenstädter Schlosses drei zusätzliche Kerkerzellen, einen Verhörraum und eine bestens ausgestattete Folterkammer gab, wussten bisher nur speziell vergatterte Eingeweihte. Allerdings wurde die Fronfeste, wie diese Räume von den wenigen, die davon wussten, genannt wurden, derzeit überhaupt nicht genutzt, weil sie gerade nach Meinung der jüngeren Ratsherren– die vom erfolgreichen Kaufmann Peter Immler angeführt wurden– aus Humanitätsgründen nicht mehr zeitgemäß und deren Unterhalt viel zu teuer war. Aber Waldvogel würde nicht der amtierende und– wie bereits sein Vorgänger– vom Volk hinter vorgehaltener Hand als »Richter Gnadenlos« bezeichnete Hüter über Recht und Ordnung sein, wenn er nicht dafür sorgen würde, die Fronfeste über kurz oder lang wieder ihrer alten Bestimmung zuzuführen und die vorhandenen Richtstätten fleißiger zu nutzen, als dies bisher der Fall gewesen war. Zweiteres tat er– obwohl er aufgrund der Nachkriegswirren kaum noch ordentliche Prozesse führen konnte –, so oft es nur ging. Leider waren Folterungen derzeit nur unter erschwerten Bedingungen möglich, was sich nach Waldvogels Meinung ebenfalls schleunigst ändern musste. Kraft seines Amtes stand ihm dies zu– da konnten die jungen, unerfahrenen und in seinen Augen unbrauchbaren Ratsherren sagen, was sie wollten. Im Grunde genommen musste er nicht einmal den Grafen fragen. Er konnte sich guten Gewissens auf das immer noch gültige Recht der Hoch- oder Blutgerichtsbarkeit berufen, das Hugo Graf von Montfort 1447 von Kaiser Friedrich III. für das gesamte rothenfelsische Gebiet erhalten und das immer noch Gültigkeit hatte.


    Das letzte Mal, dass hier vor dem Staufner Wolfgang Bentele jemand mit allem Brimborium peinlich befragt, gefoltert und auf dem Immenstädter Marktplatz hingerichtet worden war, dürfte im Frühjahr 1636, kein halbes Jahr nach Abklingen der Pestilenz in Staufen, gewesen sein. Damals war es auch schon ein Staufner gewesen, der sich zwischen vier Pferde hatte legen müssen. Zuvor war dem aus Staufen stammenden Delinquenten, dem allseits unbeliebten Huf- und Waffenschmied Babtist Vögel, der Mord mit vorausgegangener Schändung an einer jungen Frau nachgewiesen worden, was letztlich seinem damals ungefähr 13-jährigen geistig zurückgebliebenen Sohn Baltus das Herz und ihm selbst den ganzen Körper zerrissen hatte. Dass nach der Vierteilung des gewalttätigen Schmiedes dessen Torso mitsamt dem Kopf bereits spurlos verschwunden gewesen war, als die Arme und Beine des soeben Gevierteilten noch an den Seilen und die Seile noch an den Zugpferden befestigt waren, hatte die Bevölkerung zunächst als böses Omen gewertet und nicht als Diebstahl erkannt– zumal niemand etwas gesehen hatte, obwohl der Immenstädter Marktplatz voller Menschen gewesen war. Also hatten es nur die Mächte der Finsternis oder die Geister der durch Babtist Vögel geschändeten Frau gewesen sein können, die den Torso mit Sitz des Herzens und den Kopf mit Sitz des Gehirns zu sich geholt hatten. Ein normaler Mensch hätte es niemals gewagt, einen entehrten Körper überhaupt zu berühren. Und außerdem: Wer in Gottes Namen hätte mit einem übel zugerichteten Korpus ohne Arme und Beine etwas anfangen können? Dennoch waren die Gerüchte, dass dessen verwertbare Teile in einem Kochtopf der vielen hungernden Menschen verschwunden waren, aufgekommen und lange nicht verstummt. Oder waren sie gar auf dem Bratrost des »Herrn der Fliegen«, wie der Teufel auch genannt wurde, gelandet? »In der Not frisst der Teufel Fliegen« war ein wörtlich zu nehmender Spruch, der während der Pest und der Zeit des dreißig Jahre anhaltenden Krieges nicht nur in Immenstadt und im gesamten rothenfelsischen Gebiet, sondern europaweit die Runde gemacht und sich gehalten hatte. Da sich zu jener Zeit im Allgäu rudelweise Wölfe herumgetrieben hatten, war letztlich die zwar unmögliche, für das einfältige Volk dennoch glaubwürdigste aller Erklärungen vom sogenannten »Wolfshunger« geblieben.


    Der damals tobende Richter Zwick konnte nur noch die Arme und Beine des Gevierteilten auf lange Pfähle spießen und an allen vier Enden des gräflichen Herrschaftsgebietes aufstellen lassen, bevor die grausige »Akte Vögel« für hoffentlich alle Zeiten hatte geschlossen werden können. Zuvor aber war Hermann Leimer, ein stadtbekannter Säufer und Vorgänger des heutigen Nachrichters Sebastian Deibler, einer Strafe zugeführt worden, wie sie eben nur hatte Zwick einfallen können. Der damals angetrunkene Carnifex war für seine alles andere als meisterliche Arbeit hart bestraft worden; er hatte es unterlassen, in den Körper des Verurteilten kurz vor dessen Vierteilung ein so tiefes Kreuz zu ritzen, dass beim Anziehen durch die Pferde nicht nur Arme und Beine herausgerissen, sondern der ganze Körper in vier gleich große Teile zerrissen worden wäre. Und diese Nachlässigkeit hatte sträfliche Konsequenzen gehabt. Denn hätte er seine Arbeit meisterlich angepackt, wäre der Torso nicht in einem Stück geblieben und hätte dementsprechend auch nicht am Stück spurlos verschwinden können.


    *


    Wie immer, wenn der Landesherr für längere Zeit abwesend gewesen war, sprach er schon wenige Tage nach seiner Rückkehr höchstpersönlich über diejenigen Recht, die Zwick oder Waldvogel während seiner Abwesenheit nicht stante pede zum Tode verurteilt hatten und die sich– anstatt das Herrschaftsgebiet zu verlassen– tatsächlich freiwillig bei Oberamtmann Speen gemeldet hatten, um dem Grafen gleich nach dessen Rückkehr reumütig ihre Version des jeweiligen Herganges der ihnen zur Last gelegten Taten erzählen zu können. War der Graf im Vergleich zu anderen Potentaten in dieser Hinsicht schon immer großmütig, zog er es nach seiner diesmaligen Rückkehr vor, alle Missetäter auf einmal zu sich zu beordern, um sie pauschal zu begnadigen. Zuvor aber hatte er den mehr als zwei Dutzend Strolchen und sieben Weibern, die allesamt keine Kapitalverbrechen begangen hatten, gehörig die Leviten gelesen. Er hatte ihnen auferlegt, ab sofort ein gottgefälliges Leben zu führen und der Königsegger Hausheiligen, der jungfräulichen Gottesmutter Maria, von Zeit zu Zeit eine Kerze hinzustellen.


    »Na ja, vielleicht halten sie sich wenigstens an eines meiner Gebote«, hatte er augenzwinkernd zu Speen gesagt.


    Um dem Volk zu zeigen, dass er sich wieder im Lande befand, statuierte der Regent allerdings auch dieses Mal ein Exempel, indem er zwei zänkischen Weibern die hölzerne Halsgeige verpassen und sie ausgerechnet am Markttag nördlich des Schlosses von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in aller Öffentlichkeit zum Gespött des Pöbels werden ließ. Dort konnten sich die zerstrittenen Hühner– deren Köpfe und Hände, sich gegenseitig zugewandt, in das hölzerne Foltergerät gesteckt waren– so lange anschreien, anspucken und anschnaufen, bis ihnen die Puste ausging und ihre Kehlen so trocken waren, dass ihr Atem noch mehr stank als zuvor.


    Allen anderen hatte er angedroht, dass ihnen bei Nichtbefolgung der Auflagen– egal, weswegen sie schon wieder gefangen gesetzt werden mussten– ohne Prozess beide Hände abgehackt und sie der Grafschaft verwiesen würden, was einem Todesurteil gleichkommen würde. Da Achturteile fast so gefürchtet waren wie die Todesstrafe selbst, wirkte diese Drohung in den meisten Fällen. Entweder hielten sich die Begnadigten ab sofort einigermaßen an die Gesetze oder verließen doch noch die Grafschaft– mitsamt ihren Händen.


    Das außerordentlich gnädige Verhalten des Regenten hatte einen Grund: Wegen der ohnehin schon gewaltig dezimierten Einwohnerzahl in seinem Reich konnte er es sich absolut nicht leisten, noch mehr Untertanen zu verlieren.


    Vielleicht ist ja tatsächlich der eine oder andere dabei, der irgendwann Steuern zahlen wird, hatte er sich bei seiner Entscheidung gedacht und dem Oberamtmann gegenüber laut werden, aber nicht all zu viel Glaube in seine Hoffnung einfließen lassen.


    Nachdem der alles andere als feierliche Begnadigungsakt erledigt war, ließ er von seinen Lakaien auftafeln, was Küche und Keller in diesen lausigen Zeiten herzugeben vermochten. Im Anschluss daran– nur unterbrochen von einem Mittagsschläfchen– ließ sich der merkbar erholte und gut gelaunte Regent von seinen Amtsleitern ausführlich Bericht erstatten. Danach prüfte er persönlich die Bücher, klärte Ungereimtheiten der merkwürdigsten Art und lieh auch noch den lästigen Honoratioren der Stadt sein geneigtes Ohr. So war er, der Königsegger: Mit der gleichen Inbrunst, wie er den schönen Dingen des Lebens frönte, ging er auch an seine Arbeit.


    *


    Um sich einen Gesamteindruck über die Stimmung in seinem weitläufigen Herrschaftsgebiet verschaffen zu können, gab er schon zwei Tage später einer Handvoll Bürgern, Handwerkern und Bauern aus allen größeren Orten der Grafschaft die Möglichkeit, Beschwerden vorzubringen oder Verbesserungsvorschläge zu unterbreiten.


    Obwohl die meisten »Gesandten« dabei einen ungebührlichen, vereinzelt sogar harschen Ton anschlugen, hörte sich der Graf alles mit stoischer Würde an und versuchte, für deren Probleme Lösungen zu finden. Zumindest tat er alles, um diesen Eindruck zu erwecken.


    Oberamtmann Speen musste einige von ihnen, die sich nicht als ernst zu nehmende Gesprächspartner, stattdessen aber als undisziplinierte und primitive Hitzköpfe erwiesen, mehr als einmal zur Ordnung rufen. Hätte der Graf kein Verständnis für die Situation der einfachen Leute geheuchelt und nicht gewusst, was sie und deren Familien in den letzten Jahrzehnten alles mitgemacht hatten, hätte er den einen oder anderen wohl festsetzen und mit der Sechsschwänzigen Katze– Waldvogels neuester Errungenschaft– auspeitschen lassen müssen. Aber wem hätte dies genutzt? Dabei wären nur unnötiges Verköstigungsgeld und Löhne für die Gerichtsweibel und den Carnifex mit seinen Henkersknechten draufgegangen.


    Nachdem die Gesandten aus den nördlich der Residenzstadt gelegenen Ortschaften diesseits der Iller einigermaßen vernünftige Ansichten zu vertreten schienen und sogar etliche brauchbare Vorschläge zur Zukunftsbewältigung gemacht hatten, hatte sich der Graf von den aus Immenstädter Perspektive östlichen Gesandten aus Blaichach, Oberstdorf und sogar aus dem Kleinen Walsertal fast nur an wüste Beschimpfungen grenzende Beschwerden anhören müssen, dafür aber keinen einzigen brauchbaren Verbesserungsvorschlag zu hören bekommen. Dementsprechend gelangweilt wandte er sich seinem Adjudanten zu: »Sage er Uns, lieber Speen, ist das Unser Volk?« Er schüttelte den Kopf. »Und hat es sich während des Krieges wirklich in solch primitive Lümmel verwandelt oder waren Wir ganz einfach zu lange fort und haben kein Verständnis mehr für die ungehobelte Art und den schrecklichen Dialekt Unserer Untertanen?«


    »Bleibt gelassen, Exzellenz. Bedenkt die politische Wichtigkeit, die darin liegt, dass sich je einer aus all den wichtigeren Orten Eures Herrschaftsgebietes bei Euch ausheulen darf und…« Im Zweifel daran, dass der immer wieder heraushörbare schwäbische Dialekt des Regenten besser klingen würde als jener, den die Allgäuer seit Jahrhunderten pflegten, sprach er nicht weiter. Immerhin benutzte auch er diesen Dialekt– wenn er nicht gerade ins grässliche Beamtendeutsch verfiel oder mit hochrangigen Menschen sprach.


    »Bisher war das wohl eher ein ›Auskotzen‹, oder?«, bemerkte der Regent in einer Sprache, die wohl alle Stände verstanden.


    »Ja, Euer Gnaden…« Aufgrund der ungewohnt derben Aussprache seines Herrn irritiert, hüstelte der feine Oberamtmann etwas unsicher, bevor er fortfuhr: »So nehmen die Männer wenigstens das Gefühl mit in ihre Dörfer zurück, dass sich ihr Herr persönlich um sie bemüht. Dadurch begehren sie nicht so schnell auf und geben wieder oder weiterhin Ruhe.«


    »Er hat recht, guter Speen. Einen Aufstand könnten Wir jetzt nicht auch noch gebrauchen… Wer ist der Nächste?«, fragte der Graf noch, bevor er zu gähnen begann.


    Der ranghöchste Beamte des rothenfelsischen Gebiets fuhr mit seinem Zeigefinger über ein Blatt groben Papiers und deutete danach dem Zeremonienmeister, den Leinweber Melchior Henne aus Staufen hereinzugeleiten.


    »Aha, ein Staufner!«, entfuhr es dem Grafen, der sich innerlich schon auf die nächste Beschwerdeattacke eingestellt hatte. Er wusste nur allzu gut, dass die Staufner ein eigenes Völkchen waren, das sich nicht gerne etwas gefallen ließ. Dies hatte es in der Vergangenheit hinlänglich unter Beweis gestellt. Aber im Gegensatz zu seinen unbeholfenen und zum Teil sogar poltrigen Vorrednern trat der 31-jährige Handwerker gemessenen Schrittes nebst angemessener Haltung in den Raum und verneigte sich so, als wenn er dies an einem herrschaftlichen Hof gelernt hätte. Er wartete so lange, bis ihm der Graf das Wort erteilte.


    »Ihre Durchlaucht…«, wollte er beginnen.


    Als dies der Oberamtmann hörte, räusperte er sich rasch, neigte sich dem jungen Staufner entgegen und tuschelte ihm zu: »›Erlaucht‹. Es heißt ›Euer Erlaucht‹.«


    »Entschuldigt.« Jetzt war es Melchior, der sich räusperte. »Euer Erlaucht«, fuhr er dennoch in einem würdevoll klingenden Ton fort, ohne sich anmerken zu lassen, dass er einen Fauxpas begangen hatte. »Darf ich Euch zuallererst im Namen des Verwalters Euer Staufner Schlosses, des verehrten Herrn Lodewig Dreyling von Wagrain, sowie unseres Ortsvorstehers Hermann Schädler, des Propstes Johannes Glatt und all Euer Staufner Untertanen grüßen und Euch gleichzeitig in der Heimat willkommen heißen? Einen ganz besonderen Gruß soll ich Euer Erlaucht und der gesamten gräflichen Familie vom ehemaligen Schlossverwalter, Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain, ausrichten. Er lässt nachfragen, ob es Euer Gnaden und der hochwohllöblichen gnädigen Frau gut geht.«


    Diese gepflegte Art des Benehmens und die bemerkenswert höfische Ausdrucksweise trotz des anfänglichen Versprechers und des zweifellos merkbaren Schleimes in Melchiors Stimme ließen den Grafen neugierig werden, weswegen er sich bei der heutigen Audienz zum ersten Mal vornahm, aufmerksam zuzuhören, und dem jungen Mann mit einem Kopfnicken deutete, weiterzusprechen.


    »Der Kastellan– Äh…, entschuldigt, Euer Gnaden.« Melchior räusperte sich wieder gekonnt aus der Affäre. »Der Verwalter des Staufner Schlosses mit allen Zugehörten hat mir mit Einverständnis des Ortsvorstehers und des Propstes die hohe Ehre zugestanden, an seiner statt hier zu sein und Euch weniger die Sorgen und Nöte der Staufner Einwohnerschaft, sondern vielmehr ein paar Lösungsvorschläge für einige der anstehenden Aufgaben überbringen zu dürfen.«


    Ob dieser geschliffenen Aussprache und des ungewöhnlichen Inhaltes des Gehörten sah der Graf den Oberamtmann, den Melchiors Auftritt nicht wunderte, weil er ihn bereits in anderer Angelegenheit kennengelernt hatte, beeindruckt an. Der Regent schürzte die Lippen und nickte leicht, während der Oberamtmann Melchior Henne anerkennend und aufmunternd zuzwinkerte.


    »Respekt!«, unterbrach der Graf die momentane Stille und wollte von dem jungen Staufner wissen, weshalb er den Eindruck erweckte, als wenn er auf einem herrschaftlichen Sitz erzogen worden wäre.


    So angesprochen, konnte sich der junge Leinweber ein Lächeln nicht verkneifen. Er berichtete in aller Sachlichkeit und ohne jeglichen Anflug von Angeberei, dass die Familie Henne einem– seit mindestens drei Generationen– alten Staufner Handwerkergeschlecht entstammte. Er selbst habe von seinem Vater das Handwerk zur Herstellung und zur Bearbeitung von grobem Leinen erlernt und arbeite seit Übernahme des Geschäftes von seinem Vater mit dem Feinweber Markus Hagspihl zusammen, dessen Mutter bei der Geburt gestorben und dessen Vater im vorletzten Kriegsjahr einem herumstreunenden Schwedenhaufen zum Opfer gefallen sei, als er eine Ladung Flachs von Missen hatte abholen wollen. Dabei erzählte Melchior auch noch, dass es Markus nicht leicht habe, die Weberei– so ganz allein auf sich gestellt– aufrechtzuerhalten, »… zumal er auch noch das elterliche Anwesen ohne Hilfe in Schuss halten muss. Außerdem gibt es in Staufen zudem auch noch einen anderen Weber, der allerdings bei Weitem nicht dazu in der Lage ist, so fein zu arbeiten, wie es Markus kann, und der auch nicht in der Lage ist, grobes Leinen für Wintergewandungen herzustellen. Auch wenn wir beide keine Konkurrenz in dem anderen Weber sehen, so müssen wir uns doch immer wieder mit dem alten Mann herumplagen. Umso mehr schätzen wir die Zusammenarbeit mit Matthiß Spindelhirn, dem einzigen Blaufärber Staufens. Mit ihm sind Markus und ich vor Kurzem eine Erfolg versprechende Verbindung eingegangen«, ergänzte Melchior noch mit leichtem Stolz in der flatternden Stimme.


    »Hieß der Staufner Blaufärber nicht Osp… Hannes Osper?«, wollte der Regent wissen.


    »Ja, Euer Erlaucht, Ihr habt wie immer recht. Der Blaufärber hat sich Hannß Opser geschrieben!«, schmeichelte Melchior dem Grafen, bevor er ihm berichtete, dass der alte Opser und dessen Weib Gunda das Verschwinden ihres jüngeren Sohnes Didrik und den Wassertod ihres älteren Sohnes Otward bedauerlicherweise nicht verkraftet hatten und daran zerbrochen waren.


    »Was ist geschehen?«, fragte der Graf ernsthaft interessiert.


    »Nachdem Gunda Opser eines natürlichen Todes– ich glaube mich zu erinnern, dass es Auszehrung gewesen sein soll– verstorben war, ertränkte sich ihr Mann noch vor deren Bestattung im Entenpfuhl, wo zwei Jahre zuvor auch sein älterer Sohn gestorben war. Wahrscheinlich wollte er ihm im Tode nahe sein. Jedenfalls hat man seine Leiche… und die seines Weibes– die er mit ins Wasser genommen und noch im Tode eng umschlungen gehalten hat– im Teich gefunden.«


    »Das ist zwar schrecklich. Aber jetzt berichte Ihrer Exzellenz weiter von dir«, lenkte der Oberamtmann nicht besonders einfühlsam zum eigentlichen Thema zurück, um die verlorene Zeit für den Grafen aufzuholen.


    »Was soll ich sagen?«, überlegte Melchior, bevor er weiter von sich erzählte. »Da ich schon der beste Freund des Kastellans gewesen bin, als Lodewig Dreyling von Wagrain noch ein Knabe und dessen Vater der Kastellan war, kenne ich diese Familie und das Schloss Staufen recht gut und…«


    »Ja, ja. Aber warum ist Er so gewandt?«, interessierte den nicht gerade mit Geduld gesegneten Grafen.


    »Obwohl es meine Eltern verboten haben, war es mir vergönnt, von Lodewig, in erster Linie aber von dessen Lehrer, Propst Glatt, etwas Lesen und Schreiben zu erlernen. Hier und da habe ich das Glück gehabt, sogar an seinem Lateinunterricht teilnehmen zu dürfen. Und die höfischen Umgangsformen hat mir Lodewigs verstorbene Mutter Konstanze beigebracht, Euer Erlaucht! …Auch das Essen mit Messer und Zweispitz«, fügte Melchior noch schnell hinzu, bevor er sich hastig bekreuzigte.


    


    Vor dem Grafen hatte sich fürwahr ein strammer Bursche aufgebaut, der von adligem Blute hätte sein können. Offensichtlich war er nicht nur blitzgescheit und verfügte über herausragende Umgangsformen, er sah auch noch gut aus. Groß gewachsen, von kräftiger Statur, mit kantigen Gesichtszügen, klarem Blick und wallendem Haar stand er da und wartete darauf, endlich den Grund seines Hierseins erfüllen und seine Anregungen loswerden zu dürfen.


    Nachdem der Graf und sein oberster Beamter ein Weilchen hin und her getuschelt hatten, baten sie den jungen Mann, seine Beschwerden vorzutragen.


    Melchior schüttelte den Kopf. »Edler Herr, ich habe keine Beschwerden! Ihr wisst selbst, dass wir Staufner eine schreckliche Zeit hinter uns haben, für die Ihr, hoher Herr, nichts könnt. Ich bin nicht hier, um zu jammern, und schon überhaupt nicht, um im Zorn zurückzublicken…, auch wenn meine Eltern vor 15Jahren durch die Hand eines fehlgeleiteten Arztes gestorben sind und ich im Jahr darauf die Pest erlebt… und, Gott sei Dank, auch überlebt habe.«


    Spätestens nachdem Melchior sich bekreuzigt hatte, konnte er sich der vollen Aufmerksamkeit des Grafen gewiss sein. So wusste er ausführlich zu berichten, dass seit Ende des 30 Jahre anhaltenden Krieges auffallend viel Gesindel durch Staufen gezogen war und sich auch jetzt gerade eine besonders undurchsichtige Gestalt im Dorf herumtrieb. Er konnte auch berichten, dass es den Staufnern, wenngleich bei Weitem nicht so wie während des Krieges, aber dennoch sehr schlecht ging, weil Nahrungsmittel immer noch äußerst knapp und Brennholz unerreichbar waren.


    Der kluge und an allem interessierte junge Mann benötigte fast eine geschlagene Stunde, um all seine Vorschläge für die Bewältigung der anstehenden Aufgaben loszuwerden. »… aber dies nützt alles nichts, wenn Ihr Euer am Ende des Jahres 1635 gegebenes Versprechen nicht einlöst, edler Herr. Die Staufner haben schon an Euren Vater Georg geglaubt, obwohl dieser– Ihr mögt mir verzeihen– mit voller Härte gegen sie vorgegangen ist.« Melchior blickte den Grafen prüfend an, um feststellen zu können, ob er seine Worte zu forsch gewählt hatte. Nachdem er glaubte, dies verneinen zu können, fuhr er mutig fort: »Als Ihr die Herrschaft übernommen habt, sind die Staufner Untertanen Euer Erlaucht unverrückbar zu Euch gestanden. Selbst in härtesten Zeiten haben sie an Euch geglaubt. Auch als die Pest in Staufen ausgebrochen ist und Ihr– bitte verzeiht mir abermals…«, Melchior senkte verschämt seinen Blick, »nach Konstanz gereist seid.«


    Bevor sich der Graf aufplustern konnte, um sich eindrucksvoll zu empören, kam in Melchior doch noch der einfach aufgewachsene Landbewohner durch, der sich nicht unterbrechen ließ und der, ohne zu warten, ob der Graf etwas sagen wollte, mit fester Stimme weitersprach: »Mein Herr! Zeigt den Staufnern, dass Ihr sie liebt und zu ihnen steht. Haltet Euer Versprechen von 1635 und lasst Euch irgendetwas einfallen, das uns die Schrecken der grausamen Pestilenz endlich vergessen lässt und uns mit unserem Herrschaftshaus für alle Zeiten verbindet, damit wir gemeinsam in eine bessere Zukunft blicken können… Für und Für!«


    Obwohl den Grafen noch niemals jemand so direkt angesprochen hatte, geschweige denn ein einfacher Handwerker, lächelte dieser milde und raunte Speen ins Ohr: »Stelle Er sich vor, Unsere feigen Beamten und die wachsweichen Honoratioren Unserer Gemeinden würden so viel Schneid zeigen wie dieser junge Mann. Dann hätten Wir selbst bald nicht mehr viel zu sagen.«


    Während Speen nicht wusste, ob er darüber lachen sollte– immerhin war auch er ein Beamter –, beschäftigte sich der Graf schon wieder mit Melchior. »Da Wir die Sache nicht vergessen haben und sehr wohl wissen, dass Wir den Staufnern noch etwas schulden, hatten Wir uns bereits damals im gräflichen Familienkreis besprochen und können den Staufnern einen Vorschlag unterbreiten«, redete der Graf zur Verwunderung seines Oberamtmannes nicht um den Brei herum und kam auch– ohne seinen höchsten Beamten zuvor informiert, geschweige denn sich mit ihm abgesprochen zu haben– gleich zur Sache: »Unsere liebreizende, leider längst verstorbene, aber 1635 noch mitregierende Gemahlin Maria Renata von Hohenzollern hat einen guten Gedanken gehabt, der ihr zum Gedenken, Uns zur Freude und den Staufnern zur Ehre gereichen wird.«


    Während der Graf in Erinnerung an seine erste Gemahlin einen Moment schweigend verharrte, schauten sich Speen und der hinter seinem Katheder stehende Schreiber verwundert an.


    »Euer Erlaucht?«, unterbrach Melchior, der wissen wollte, um was es ging, die Stille.


    Aber dem Regenten war wohl noch nicht danach weiterzuerzählen oder gar danach, Melchior für dessen Unverfrorenheit zu rügen. Stattdessen rief er nach dem Mundschenk: »Fülle Er endlich Unser Glas!«, gebot er dem zuständigen Lakaien, der wie sein ebenfalls gepudertes Pendant wie eine kostümierte Salzsäule neben der Flügeltür stand.


    Nachdem der Regent einen Schluck aus dem kunstvoll geschliffenen Kristallglas, das er vor Jahren im fünffachen Dutzend aus Böhmen mitgebracht hatte, genommen hatte, schien es ihm wieder besser zu gehen. Jedenfalls fuhr er in Richtung Melchior fort: »Was würde Er davon halten, wenn Wir auf Vorschlag Unserer verstorbenen Gemahlin alle ledigen Burschen Unserer Herrschaft Staufen zu einem kräftigenden Festmahl mit anschließender Kurzweil in eines der Staufner Wirtshäuser einladen würden, um…«, der Graf räusperte sich, »sie an deren Schaffenskraft zu erinnern?«


    »Edler Herr! Ihr wollt ernsthaft die Gelegenheit nützen, um die Staufner zur Feldarbeit zu bewegen, damit Ihr endlich wieder Steuern eintreiben könnt?«, hinterfragte Melchior leicht empört, aber mit einem angedeuteten Grinsen, das an Listigkeit nichts entbehrte.


    Da es dem Grafen fast peinlich war, dass dieser keinesfalls einfach gestrickte Untertan seine Hintergedanken mit einem Scharfsinn erkannt hatte, wie er ihn eigentlich nur dem Adel und wenigen Offizieren, vielleicht gerade noch höheren Beamten oder dem Klerus zugesprochen hätte, räusperte er sich wieder verlegen.


    Um der Situation die Peinlichkeit zu nehmen, präzisierte Melchior zur Verwunderung des Grafen und des Oberamtmannes das zuvor Gesagte, indem er betonte, dass er dies für einen guten Gedanken halten würde: »Ihr habt vollkommen recht, Euer Erlaucht. Es wird allerhöchste Zeit, dass die Staufner den Blick wieder hoffnungsvoll nach vorne richten und ihre Felder bestellen oder ihrem Handwerk nachgehen, anstatt weiterhin in Selbstmitleid zu vergehen. Da sie ein fleißiges Völkchen sind, brauchen sie nur den richtigen Antrieb, um sich endlich wieder ihres eigentlichen Daseins zu erinnern. Um dies hinzubringen, müssen sie aber erst die heute immer noch spürbaren Auswirkungen der Pest ein für alle Mal aufgearbeitet und hinter sich gelassen haben.«


    »Respekt! Er spricht weise, fürwahr weise«, stellte der Graf anerkennend fest. »Was würde Er davon halten, wenn Wir einem von ihnen– sozusagen stellvertretend für alle Staufner Jünglinge– etwas Wertvolles in die Hand drücken würden, an das sich alle klammern könnten. Ein sichtbares Panier neuer Lebensfreude, das ihnen Zuversicht gäbe und das sie für alle Zeiten der verheerenden Pestilenz und der Auswirkungen des Krieges gedenken ließe. Gleichzeitig sollte es aber auch mahnen, dass unser Herrgott zwar in alle deutschen Lande…«, der Graf fuchtelte beschwörend mit einem Zeigefinger durch die Luft, »und nicht nur nach Immenstadt und nach Staufen die Pestilenz geschickt hat, um die Menschen zu prüfen, dass die Heilige Jungfrau Maria aber all denen hilft, die sich auch selbst helfen.«


    »Das will wohlüberlegt sein, Herr«, antwortete Melchior nachdenklich, während er vom Grafen und dessen Amtsleiter erstaunt gemustert wurde.


    Was ist das nur für ein Mensch?, dachten in diesem Moment wohl beide voller Hochachtung über Melchior. Jedenfalls verrieten dies ihre zur Konzentration geweiteten Pupillen, die hinter zusammengekniffenen Augenschlitzen hervorblitzten.


    »Wir werden Uns etwas einfallen lassen«, unterbrach der Graf die gedankliche Stille. »Aber sage Er Uns: Wer außer Ihm gehört in Staufen zu den ehrbarsten und unbescholtensten Jünglingen? Wen sollten Wir auserwählen?«


    »Edler Herr.« Melchior verneigte sich. »Es steht mir nicht zu, meine Altersgenossen oder aber die jüngeren Burschen zu bewerten. Außerdem…«


    »Schnickschnack! Nur keine falsche Bescheidenheit!«, wischte der Graf– sein Wesen in Bezug auf seine Geduld nun endgültig offenbarend– Melchiors Zurückhaltung vom Tisch. »Sage Er Uns sofort unumwunden, welcher Staufner infrage käme, ein Vermächtnis, getreu Unserem Willen, anzunehmen und dafür Sorge zu tragen, dass dieses Jahr für Jahr erneuert werde?«


    »Exzellenz…«, betitelte Melchior nun seinen Herrn, um später wieder in sein altes– ebenfalls korrektes– Anredemuster zurückzufallen.


    »Da käme meines Erachtens nur der Schlossverwalter Euer Erlaucht, Lodewig Dreyling von Wagrain, in Betracht«, gab anstatt der etwas brüskierte Melchior Oberamtmann Speen die Antwort.


    »Entschuldigt, Herr Oberamtmann«, mischte Melchior sich nun doch ein. »Darf ich Euch beipflichten?«


    Der Graf und sein höchster Beamter schauten sich fassungslos an. »Mut hat Er ja. Das müssen Wir Ihm lassen«, deutete der Graf seinem Staufner Untertanen weiterzusprechen.


    »Habt Dank, edler Herr!«


    Zu Speen gewandt, bestätigte Melchior, dass Lodewig Dreyling von Wagrain sicherlich die erste und die beste Wahl wäre. Dabei gab er aber zu bedenken, dass sein bester Freund einerseits adlig sei und andererseits in gehobenen Diensten des Grafen stünde, was unvermeidlich zu Misstrauen vonseiten der Jünglinge führen würde. »Außerdem ist er längst verehelicht und sogar schon vierfacher Vater. Wenn Ihr dabei bleiben möchtet, dass das, was Euer verstorbene Frau Gemahlin zu stiften gedachte, an die Jünglinge Staufens gehen soll, kommt Euer Staufner Schlossverwalter nicht mehr in Betracht.«


    »Eine eventuelle Stiftung kommt immer noch von Uns und nicht von Unserer verstorbenen Frau Gemahlin, Gott hab sie selig«, korrigierte der Graf, bekreuzigte sich flugs und griff das von Melchior Gesagte auf: »Obwohl es wahrscheinlich sowieso zu unvermeidlichen Ränkespielen unter den jungen Staufnern kommen wird, hat er recht. Wir benötigen Unseren getreuen Schlossverwalter auch fürderhin als neutralen Mittler zwischen Uns und dem Volk. Und da ihm bereits eine holde Frau sagt, was er zu tun oder zu lassen hat, dürfte er beschäftigt genug sein und keine Zeit für ein zusätzliches Ehrenamt haben«, seufzte der Graf in Gedanken an seine eigene Ehe. »Lassen wir ihn also außen vor. Es bleibt aber dabei, dass Wir gedenken, den Staufner Jünglingen– und somit ganz Staufen– etwas Gutes zu tun. Denn in erster Linie sind sie es, die für eine funktionierende Zukunft sorgen müssen… Wer käme sonst noch infrage? Was ist mit ihm selbst?«, fragte der Graf sein Gegenüber, während er mit einer gönnerhaften Geste auf Melchior wies.


    Der Leinweber schüttelte mit ergeben geschlossenen Augen den Kopf. »Euer Angebot ehrt mich, edler Herr. Aber ich dürfte– obwohl ich noch kein Weib mein Eigen nenne– im Vergleich zu den anderen Junggesellen zu alt sein. Verzeiht mir, wenn ich Euch an dieser Stelle mitteile, dass ich schon genügend Anfeindungen ausgesetzt bin, weil ich der beste Freund des Kastellans und dementsprechend oft zu Besuch im Schloss bin. Außerdem missgönnt mir so mancher, dass ich lesen und schreiben kann. Dennoch bin ich nicht mehr als ein einfacher Handwerker, der es kaum erwarten kann, endlich wieder richtig loslegen und mit seinem Leinen Geschäfte machen zu können… Und dies, nur dies bedarf meiner ganzen Aufmerksamkeit.«


    »Respekt!… Bescheiden ist Er auch noch. Aber sage Er mir nun endlich, wen Er dann an seiner statt vorschlagen würde.«


    Um vom Grafen nicht weiter bedrängt zu werden oder ihn gar zu erzürnen, bemühte sich Melchior nun doch, ein paar brauchbare Vorschläge zu unterbreiten: »Bertel Schwabacher, ein ehemaliger Jünger der Schwarzen Kunst, wäre eine ideale Wahl, auch er kann lesen und schreiben, außerdem ist er ein begnadeter Redner und wird von allen geschätzt… Aber auch Martin Allger, einer der Söhne des gräflichen Bierbrauers, würde sich eignen.«


    »Aha!«, knurrte der Graf, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und gebot dem Mundschenk, ihm einen Krug Bier und drei Becher zu bringen, während er das vor sich stehende Weinglas beiseiteschob. »Wein schmeckt zwar gut, hilft aber nicht gegen den Durst«, begründete er diese Aktion, kam aber sofort wieder zum Thema: »Und weiter?«


    »Der eingangs bereits erwähnte Markus Hagspihl wäre sicherlich ebenso gut wie der Krämer Ambrosi Blank.« Der Staufner überlegte laut weiter: »Jockel Mühlegg ist zwar– wenn er etwas getrunken hat, was ja aus Mangel an alkoholischem Gebräu nicht oft vorkommen kann– ein rauflustiger Geselle, aber ein liebenswertes Schlitzohr«, schmunzelte Melchior, dem dieser Vorschlag nicht allzu ernst zu sein schien.


    »Und?«, drängte der Graf weiter. »Wäre er für dieses Amt zu gebrauchen?«


    Melchior überlegte kurz, bevor er antwortete: »Jedenfalls ist Jockel ein gewiefter und flinker Bursche.« Dass er damit meinte, Jockel als besten Schwarzfischer des Dorfes zu kennen, konnte und musste der Graf nicht unbedingt wissen. »Darüber hinaus ist er äußerst hilfsbereit und allein schon deswegen allseits sehr beliebt. Außerdem ist dort, wo er zugegen ist, immer gute Stimmung«, versuchte Melchior, sich nicht ganz wahrheitsgemäß aus der Affäre zu ziehen, und schwenkte aus demselben Grund gleich zum Schreiner Gebhard Luckner um: »Gebi ist zwar erst 18Jahre alt, muss aber ebenso in Betracht gezogen werden wie Bertel Göhlin«, schoss es nun aus Melchior heraus, während er weiter überlegte und sagte: »Nicht zu vergessen Sefton Bröger, Sohn des Sonnenwirtes, oder Matthiß Spindelhirn, der…«


    »Aber Letztgenannter ist doch kein Staufner!«, unterbrach der Oberamtmann sofort, als er diesen Namen hörte. Obwohl sich die Obrigkeit nicht mehr als nötig mit dem einfachen Volk abzugeben pflegte, hatte er sich »Spindelhirn« wohl irgendwann einmal gemerkt, weil sich der Name so merkwürdig angehört hatte.


    »Das stimmt. Ihr habt recht!«, pflichtete Melchior bei und ergänzte: »Matthiß ist erst vor fünf Jahren nach Staufen gekommen, um das Haus des verstorbenen Blaufärbers Hannß Opser mitsamt den zwei Winterfuhren Land zu übernehmen.« Melchior überlegte angestrengt weiter und brachte noch einige Namen ins Gespräch. »Ansonsten fällt mir im Moment nur noch der Uhrmacher Leopold Mahler ein. Aber der ist zurzeit in Diensten des Kemptener Fürstabtes Giel von Gielberg, um in der dortigen Residenz alle Uhrwerke zu überprüfen und zu reinigen. Und wann er wieder nach Staufen zurückkommt, weiß ich nicht«, sagte Melchior, der offensichtlich ebenfalls über ein gutes Namensgedächtnis verfügte und vom Hörensagen sogar Leute zu kennen schien, die nicht seinem niederen Stande angehörten und weit weg von Staufen lebten.


    »So, so! Der liebe Roman hat den besten Uhrmacher des Allgäus verpflichtet«, lachte der Graf, den ein freundschaftliches Verhältnis mit Fürstabt Romanus Bertel Christoph Giel von Gielberg verband. »Ist dieser Mahler dort mit Unserer Erlaubnis?«, fragte er den Oberamtmann etwas verunsichert.


    »Ja, Euer Erlaucht. Während Euer Abwesenheit war uns das Stift Kempten in mehrerlei Angelegenheiten dienlich, weswegen ich nach der Anfrage eines landesherrlichen Beamten der Kirchenvisitation den begnadeten Uhrmacher dorthin entsandt und Euch davon schriftlich Mitteilung gemacht habe. Allerdings weiß ich ad hoc jetzt auch nicht, wann er wieder nach Staufen zurückkehrt.«


    Der Graf überlegte ein Weilchen. »Da die Uhren im rothenfelsischen Gebiet sowieso anders ticken als jenseits der Iller und es in Staufen selbst wohl kaum Arbeit für einen jungen Uhrmacher gibt, wird er es vermutlich vorziehen, überhaupt nicht mehr zurückzukehren«, mutmaßte er versonnen in Erinnerung an die totale Leibeigenschaft früherer Zeiten. »Also fällt er aller Wahrscheinlichkeit nach aus.«


    »Bist du am Ende?«, drängte jetzt auch der Oberamtmann, der längst bemerkt hatte, dass sein Herr ungeduldig zu werden drohte.


    »Ach, da fällt mir doch noch jemand ein: Der Lederer Hans­peter Burger.«


    »Der Schuhmacher?«, fragte der Graf mit wissender Miene, weil seine zweite Gemahlin vor nicht allzu langer Zeit Angebote über Reiseschuhe hatte einholen lassen, der Hofschneider den Auftrag letztlich aber an einen Kierwanger Schuhmacher vergeben hatte, weil der Hindelanger Schuhmacher und einer aus Oberstdorf zu teuer gewesen waren.


    »Ja! Der die Werkstatt von Hemmo Grob übernommen hat. Der verstorbene Lederer muss zwar gänzlich unbeliebt, aber dennoch ein ehrbarer Meister seiner Zunft gewesen sein.«


    Aber dies interessierte den Grafen nicht im Geringsten, weswegen er das Thema beenden wollte. »Immerhin hat er Uns jetzt so viele Namen genannt, dass Wir eine ganze Kompanie daraus machen könnten. Nun sage Er Uns aber, wen Er als den Besten ansehen würde«, schnarrte der merkbar ungeduldig gewordene Landesherr, dem der Vorschlag letztlich eigentlich egal war. Hauptsache, es war kein Bauer und keiner aus der Umgebung– er wollte einen »echten« Staufner, der das noch nicht vollständig definierte Vermächtnis in die Hand nahm. Obwohl die Fleckner, wie sich die Staufner selbst gerne nannten, nicht dem Bürgertum angehörten, wurden sie vom Grafen höher eingestuft als reine Vollerwerbsbauern, die einzeln rund um den Dorfkern oder in eigenen kleinen Weilern angesiedelt waren. Außerdem hasste er die Bauern, weil diese ständig aufmuckten und einer von ihnen vor 27 Jahren in der Nähe von Ettensberg seinen Vater erschossen hatte, als dieser von der Jagd in den Gunzesrieder Wäldern hatte heimkehren wollen. Ein Bauer war für das, was der Graf zu stiften gedachte, also von Haus aus nicht prädestiniert, »… auch nicht aus Ortsteilen wie Döbelisried– gehört dies überhaupt noch zu Unserem Herrschaftsgebiet? –, Buflings oder aus Sinswang, und schon gar nicht aus Weißach!«, sinnierte er laut.


    »Lasst mich bitte einen Moment überlegen, edler Herr… Ich danke Euch dafür.«


    Melchior dachte, der Graf wolle noch mehr Vorschläge hören, weswegen er krampfhaft danach suchte. Er benötigte nicht viel Zeit, um einen weiteren Namen zu finden. Bei seiner Überlegung berücksichtigte er allerdings, dass das Vorhaben des Regenten möglicherweise viel Arbeit mit einem hohen Zeitaufwand kosten könnte. Also kämen bei genauerer Betrachtung und aus seiner persönlichen Sicht der Feinweber und der Blaufärber nur schwerlich infrage. Beide würde er dringend für eine Zusammenarbeit brauchen, wenn die Geschäfte irgendwann wieder besser laufen sollten. Da sich Melchior jetzt darüber ärgerte, dass er diese beiden überhaupt vorgeschlagen hatte, schlug er in einem forschen Ton, der keine Zweifel zuließ, Martin Allger als seinen persönlichen Favoriten vor, obwohl er nicht sicher war, ob sich der mitunter arg schweigsame, aber brave Sohn des Braumeisters für ein solch öffentliches und verantwortungsvolles Ehrenamt eignen und dieses überhaupt annehmen würde. Da ihm ein Sträuben allerdings nichts nützen und der Graf ihn kurzerhand verpflichten würde, hätte er wohl kaum die Möglichkeit, sich zu drücken. Also konnte Melchior ihn guten Gewissens vorschlagen.


    »Na also, warum nicht gleich?– Speen, notiere Er alle genannten Namen und zeichne Er den Sohn des Braumeisters als Unseren Wunschkandidaten aus.«


    Nachdem Melchiors Bitte, aus verständlichen Gründen in diesem Zusammenhang nicht genannt zu werden, stattgegeben wurde, entließ der Graf den strammen Staufner mit einem laut vernehmbaren: »Respekt.«


    Als Melchior Henne den Raum verlassen hatte, fügte der Regent dem Oberamtmann gegenüber nur noch knapp an: »Von dem werden wir wohl noch öfter etwas hören. Wäre er gesetzteren Alters, könnte er ein hervorragender Ortsvorsteher sein.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, schmunzelte Speen.

  


  
    Kapitel 4


    Melchior hatte sich nicht im Schloss Staufen avisiert, um Lodewig als Freund zu treffen, sondern, um ihn in dessen Eigenschaft als Schlossverwalter über das Gespräch mit dem Landesherrn und den Ausgang der Audienz offiziell zu informieren. Deswegen hatte der Kastellan auch Propst Johannes Glatt, den honorigen Dorfpfarrer, und Hermann Schädler zu dieser Unterrichtung dazugebeten. Eigentlich war der 59-jährige Ortsvorsteher von Berufs wegen Ziegenzüchter und fühlte sich irgendwie zu verbraucht, um den vielfältigen Aufgaben eines »Rudelführers« gerecht werden zu können. »Das Kreuz ist hin«, klagte er immer, wenn er etwas hochheben musste und sich dabei die mehr als lästigen Rückenschmerzen meldeten. Da er nur noch eine alte Geiß, aber keinen jungen Bock im Stall hatte, war es derzeit nichts mit der Zucht. Also hätte er dem Nichtstun frönen müssen, was ihn und seine Familie noch mehr hungern ließe, als dies sowieso schon der Fall war. Als Ortsvorsteher bekam er zwar nur eine kleine Aufwandsentschädigung, genoss aber das eine oder andere Privileg und ein hohes Ansehen, für das er sich allerdings nichts kaufen konnte. Und da er nicht bestechlich war, hatte er nur wenig davon. Trotz seiner derzeit schwierigen Situation war er einer der wenigen, die niemals aufgaben und immer einen Ausweg aus schwierigen Situationen wussten. Allein schon deswegen war er ein geachteter Mann, weswegen ihm vor vier Jahren die Bürde dieser verantwortungsvollen Aufgabe übertragen worden war. Damals hatte sein Vorgänger das Amt des Ortsvorstehers aus gesundheitlichen Gründen niederlegen müssen. Lodewigs Vater Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain, seinerzeit von Berufs wegen der Schlossverwalter des Grafen, war nebenbei über zehn Jahre interimistischer Ortsvorsteher gewesen– bis ihn die Folgen eines tragischen Unfalls dazu zwangen, sein über alles geliebtes Amt in Diensten des Grafen ein für alle Mal aufzugeben.


    


    »Du warst mutig und hast klug taktiert, Melchior«, lobte der junge Kastellan seinen Freund nach dessen ausführlicher Berichterstattung und klopfte ihm dabei vertraut auf die Schulter. »Und du glaubst, dass unserem hochwohllöblichen Grundherrn etwas Vernünftiges einfällt, um den Staufnern endlich wieder neuen Lebensmut einzuhauchen und sie zur Arbeit zu bewegen?«


    »Da bin ich mir absolut sicher! Seine verstorbene Gemahlin hat sich schon damals– so, wie mir unser Herr gesagt hat, direkt nach der Pest– Gedanken darüber gemacht. Und er hat sogar von einer ›Stiftung‹ gesprochen. Ich befürchte allerdings, dass er danach trachtet, möglichst wenig Geld auszugeben. Dennoch habe ich gehört, wie Oberamtmann Speen ihm zugeflüstert hat, dass man Mäuse nur mit Speck aus ihren Löchern locken kann.«


    »Damit meint er uns, oder? Dann bedeutet dies, dass der Oberamtmann die immer noch schwierige Lage in Staufen richtig einschätzt und unseren als sparsam bekannten Regenten zu ermutigen gedenkt, sich generös zu zeigen!«, beantwortete der Propst seine eigene Frage in hoffnungsvoll klingendem Ton.


    »Sieht so aus! Es wäre schön, wenn er es sich nicht reuen lassen würde«, hoffte auch Lodewig.


    »Jedenfalls hat er sich mir gegenüber nicht geizig gezeigt und mir sogar einen Becher unverdünnten Bieres hinstellen lassen«, scherzte Melchior.


    »Du hast mit dem hohen Herrn zusammen teures Bier getrunken?«, fragte Lodewig ungläubig und fuhr– nachdem Melchior stolz genickt hatte– fort: »Aber wir wissen noch nicht, was der Graf mit uns vorhat. Wir wissen weder, was es sein wird, noch wissen wir, wann er gedenkt, sein Versprechen einzulösen.«


    »Nein, das wissen wir noch nicht. Aber irgendwie wird es ihm mit dem Segen der Mutter Gottes gelingen, unsere immer noch verstörte Bevölkerung wieder auf ihre Felder zu bewegen, damit im nächsten Jahr hoffentlich ordentlich geerntet werden kann«, wünschte sich Melchior, der es nicht erwarten konnte, selbst wieder ordentliche Geschäfte machen zu können. Dass er dabei die Heilige Jungfrau Maria ins Spiel gebracht hatte, gefiel dem Propst derart, dass er dafür sogar einen mildtätigen Blick nach oben warf und dankbar die Hände faltete.


    »Aber dies wird vermutlich noch ein paar Wochen dauern. Immerhin weilt der Graf nach jahrelanger Abwesenheit erst seit ein paar Tagen wieder im Allgäu und wird wohl noch viel aufarbeiten müssen, um hier wieder auf dem Laufenden zu sein, bevor er die Zeit erübrigen kann, sich um die Einlösung eines längst vergessen geglaubten Versprechens zu kümmern«, gab der von Sarah an den Armen gestützte und soeben an den Tisch geleitete Altkastellan zu bedenken.


    »Dennoch müssen wir die Lebensverdrossenheit der Staufner endlich brechen und ihnen Hoffnung für eine bessere Zukunft machen. Da die Zeit der Feldbestellung schon bald kommen wird und wir unsere lieben Staufner bis dahin seelisch wenigstens etwas aufgerichtet haben müssen, sollten wir die frohe Kunde jetzt schon unters Volk bringen«, schlug sein Sohn vor, bevor er zur Unterstreichung seines Vorhabens eine Faust auf den Tisch knallen ließ, was die anderen davon ablenkte, den Altkastellan ordentlich zu begrüßen.


    


    Während die drei Gäste und Lodewigs Vater ihre diesbezüglichen Gedanken laut werden ließen, tischte Sarah eine zwar bescheidene, aber liebevoll hergerichtete Brotzeit auf.


    »Dies hier wird es schon runterspülen«, ermunterte der Kastellan die Männer zuzugreifen, nachdem er mit einer Kanne Wein vom Keller zurückgekommen war. Er hatte es sich von der Hausmagd Rosalinde nicht nehmen lassen, den Wein selbst zu holen und nur wenig mit Wasser zu verdünnen. Dabei hatte er sich auch nicht lumpen lassen und den besten Bodenseewein mitgebracht, obwohl er die eiserne Reserve hatte anzapfen müssen und genau wusste, dass sich unter seinen Gästen auch der wohl trinkfreudigste Diener Gottes auf diesem Erdboden befand. Nur allzu gut erinnerte sich Lodewig an frühere Trinkgelage des Propstes mit dem Benediktinerpater Nepomuk, den sein Vater vor vielen Jahren auf dessen Weg ins Bregenzer Kloster Mehrerau aufgegabelt hatte, als er seinem damals dort studierenden ältesten Sohn Eginhard die Kunde vom gewaltsamen Tod ihres jüngsten Familienmitgliedes Diederich hatte überbringen müssen. Längst war dieser hünenhaft gewachsene Mönch zum besten Freund der Kastellansfamilie Dreyling von Wagrain und zur vertrauten Person etlicher Staufner geworden. Mit Wehmut dachte Lodewig daran, wie der heilkundige Mönch, der sogar ein Professor der Medizin war, seiner Mutter Konstanze einst das Leben gerettet und sich darüber hinaus aufopfernd um ihn selbst gekümmert hatte, als er– nach tagelangem Martyrium durch den damaligen Totengräber Ruland Berging– von Fabio in der Pestkapelle mehr tot als lebend entdeckt und von ihm ins Schloss gebracht worden war.


    Nachdem sie die Sache ausführlich erörtert, ausdiskutiert und schon die dritte Kanne Wein geleert hatten, mahnte Sarah ihren betagten Schwiegervater, auf seine Gesundheit zu achten, und schlug ihm vor, sich in seine Schlafkammer zurückzuziehen.


    »Das ist gut, Sarah. Es ist spät geworden. Hilfst du Vater bitte?«, wurde sie von Lodewig, den der kostbare Wein jetzt doch so langsam etwas zu reuen begann, unterstützt. Immerhin lagerte im Keller nur noch ein längst angebrochenes Fass billigen Sauerweines, der gerade noch gut genug war, um, mit Zimt und Nelken verfeinert, als »Gewürzwein« berittene Boten für deren Rückweg zu stärken und Rudolph, der trunksüchtigen Schlosswache, den Geschmack am Alkohol zu nehmen– was natürlich nicht gelingen würde. Und vom köstlichen Bodenseewein war jetzt auch nicht mehr allzu viel übrig. In den lausigen Zeiten war es selbst für einen gräflichen Schlossverwalter schwer, an Nachschub zu gelangen. So kam es ihm gerade zur rechten Zeit, als Sarah die Nachtruhe anmahnte. »… Und außerdem musst du morgen die Frühmesse lesen«, gab sie dem Propst den Weg vor.


    »Gibt mir jetzt schon eine ehemalige Jüdin Befehle?«, fragte der weinselige Dorfpfarrer lachend.


    Sarah erhob drohend eine flache Hand. »Du… du…«, hob sie an, sparte sich das, was sie hatte sagen wollen, aber lachend auf.


    Nachdem sich der wankende Pfarrherr– gestützt vom Ortsvorsteher und von Melchior– am Schlosstor verabschiedet hatte, rief ihnen der Kastellan nach, nicht zu vergessen, die Kunde vom baldigen Einlösen des gräflichen Versprechens unverzüglich zu verbreiten. »Hört ihr? Alle jungen Männer des Dorfes müssen es wissen! Dadurch nehmen wir den Grafen in die Pflicht.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    *


    Am nächsten Morgen– es war Sonntag, der 19. September 1649– war es kühl. Offensichtlich kündigte sich jetzt schon der nahende Winter an. Jedenfalls roch die Luft verdächtig danach. Im Allgäu war es nichts Ungewöhnliches, dass der Ostner schon im September den ersten Schnee bringen konnte. Auch wenn dies meist noch nicht allzu viel war und er nicht gleich liegen blieb, weil der Boden noch nicht kalt genug oder gefroren war, fand damit die Feldarbeit ihr von der Natur erzwungenes Ende. Normalerweise würden die Bauern um diese Jahreszeit hastig die letzten Furchen ziehen und Jauche ausbringen, um damit den Grundstock für eine reiche Ernte im nächsten Jahr zu legen. Aber dies war seit dem Großen oder Stillen Sterben, wie die Pestilenz auch bezeichnet wurde, nicht mehr in der zuvor bekannt disziplinierten Form geschehen. Zum einen war dies daran gelegen, dass es kaum Samen gegeben hatte, den es sich auszubringen lohnte. Zum anderen gab es nur wenig Vieh, das durch seine Hinterlassenschaften das unverzichtbare Düngemittel produziert hätte, geschweige denn, dass es einen kräftigen Dorfochsen gab, der vor die Egge gespannt werden konnte. Und Rösser gab es in dem kleinen Allgäuer Marktflecken sowieso schon lange nicht mehr. Außerdem hatten diejenigen, die sich mit ehrlicher Arbeit ernähren wollten, schnell die Nase voll, da ihnen die Ernte von den ständig präsenten Randständischen und von Strolchen der übleren Art gestohlen worden war, noch bevor sie selbst etwas davon gehabt hatten. Und den Rest hatten Nager und Vögel besorgt. Somit war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich die Nahrung ebenfalls bei ihren Nachbarn zu stehlen, obwohl sie sich schon damals, nach dem Abklingen der Pest, allesamt geschworen hatten, dies nie wieder zu tun und stattdessen zum Wohle der Dorfgemeinschaft zusammenzuhalten und sich gegenseitig zu unterstützen. Viel war von diesem Schwur allerdings nicht übrig geblieben. Dafür waren die Umstände, in denen sie leben mussten, einfach immer noch zu hart. Und da das jahrelange Brachliegen der Felder dazu geführt hatte, dass es nun kaum noch etwas Essbares gab, was man hätte stehlen können, herrschte im ganzen Land eine große Hungersnot. Somit war es allerhöchste Zeit geworden, dass sich etwas änderte– und zwar sofort!


    *


    Propst Glatt blinzelte prüfend in den Himmel, der es um diese frühe Uhrzeit noch nicht vermochte, die sehnlichst erwartete Wärme des Tages durchzulassen. Er fröstelte und schlug gerade seinen dicken Überwurf vor der Brust aufeinander, als er von hinten angerempelt wurde. Erschrocken drehte sich der Priester um und bemühte Gott etwas knurrend zum Gruße, als er gewahr wurde, wer ihn so ruppig von hinten gestoßen hatte. »Baltus, lass das! Warum bist du nicht mit den anderen aus Immenstadt zurückgekommen?«, wollte er wissen, bevor er– ohne eine Antwort bekommen zu haben– den lästigen Burschen zusammenstauchte. »Was tust du überhaupt schon so früh auf den Beinen? In der Frühmesse habe ich dich jedenfalls nicht gesehen«, rügte er den 26-Jährigen, der ein eifriger Messebesucher war, jetzt aber nichts Besseres zu tun wusste, als wie ein Grimassen schneidender Irrer um den Propst herumzutanzen und zu singen: »Es geht ein Bi-Ba-Butzemann in meinem Haus herum…«, anstatt wenigstens die erste Frage des Pfarrers zu beantworten.


    »Baltus, bleib stehen! Ich möchte dir etwas sagen«, versuchte der Seelsorger sein im Gemüt verstörtes Schäflein zu beruhigen. »Gottverd…« Propst Glatt schluckte das, was ihm fast herausgerutscht wäre, hinunter und blickte wieder– dieses Mal Gott um Vergebung bittend– gen Himmel, während er den Burschen am Kragen packte, um ihn zur Räson zu bringen. »Jetzt reicht es aber. Bleib endlich stehen, Bursche!… Und hör gefälligst auf, dieses gotteslästernde Lied zu singen!«


    »Was willst du von mir, schwarzer Mann?«, lallte Baltus, auf den dunklen Überwurf und die darunter sichtbare schwarze Soutane anspielend, respektlos, während ihm– wie immer– Sekret aus den Mundwinkeln troff. Er war es gewohnt, alle zu duzen. Da machte er auch beim honorigen Pfarrherrn von St. Petrus und Paulus keine Ausnahme. Da er es nicht anders kannte, würde Baltus auch den Oberamtmann duzen und beim Landesherrscher sogar den Pluralis Majestatis außer Kraft setzen. Obwohl ihm dies alle, die ihn kannten, stets gnädig verziehen, konnte es irgendwann einmal ein böses Ende nehmen. Da ihn der Propst aber schon seit seiner Geburt kannte, drohte Baltus von daher keine Gefahr, insbesondere, da er 1623 von ihm getauft worden war.


    Eigentlich müsste der Seelsorger sich viel mehr um das Sorgenkind des Dorfes kümmern, als er es tat. Nachdem dessen Vater Babtist 1635 hingerichtet worden war und Baltus seither allein leben und selbst für sich sorgen musste, hatte der Propst den damals 13-Jährigen mit zu sich ins Propsteigebäude nehmen wollen, wo er ihm die Schlafkammer des ehemaligen Arztes Heinrich Schwartz zugewiesen hätte. Aber dies hatte– trotz zigfacher Versuche– nicht geklappt und der Priester hatte sein mitmenschliches Angebot resigniert aufgeben müssen, weil Baltus weder mit Engelszungen noch mit Gewalt aus dem Haus seines Vaters zu bekommen gewesen war. So lebte der verwirrte Bursche nun schon 13 Jahre allein in seinem inzwischen durch und durch verdreckten Haus, das Propst Glatt– nachdem er seinerzeit einige Male dort gewesen war und das stinkende Elend gesehen hatte– nie mehr aufsuchen würde. Und da die anderen Dorfbewohner sowieso Furcht vor Irren hatten, war das Grundstück seither von überhaupt niemandem mehr betreten worden– im Gegenteil: Sie alle machten sogar einen großen Bogen um das Anwesen und schlugen das Kreuz, wenn sie auch nur in die Nähe kamen. Um zu verhindern, dass aus dem Wohnhaus und aus der Schmiedewerkstatt ein Spekulationsobjekt wurde, hatte der damalige interimistische Ortsvorsteher Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain beim Oberamt dafür gesorgt, dass Baltus weiterhin darin leben durfte. Speens Bedingung war allerdings, dass Baltus mit ausreichend Nahrung versorgt und von Zeit zu Zeit mit einer frischen Gewandung ausgestattet wurde. Dies war natürlich an der Kirche, also an Propst Glatt, kleben geblieben. So kam Baltus in unregelmäßigen Abständen in der Propstei vorbei, um Nahrungsmittel, Wolldecken und in der kalten Jahreszeit auch Brennholz abzuholen.


    Als der Priester Baltus so weit beruhigt hatte, dass er nur noch leicht wippend und dümmlich grinsend vor ihm stand, konnte er ihm erzählen, dass der Graf gedachte, Staufens Jünglingen etwas zu stiften, um bei ihnen den im Tiefen ihrer geschundenen Körper schlummernden Lebensmut zutage fördern zu können. Der Propst erzählte Baltus von dieser Sache nur aus dem Grund, weil er hoffte, dass sich dadurch die Kunde schnell verbreiten und bei ihm, beim Ortsvorsteher oder beim Kastellan nachgefragt werden würde. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, dass sich der geistig Zurückgebliebene dereinst dazu berufen fühlen könnte, selbst zu den Auserwählten zu gehören. Wäre dies zu ahnen gewesen, hätte sich Propst Glatt niemals dazu hinreißen lassen, die Namen der favorisierten Jünglinge preiszugeben: »… und Allgers Martin steht beim Grafen ganz oben auf der Liste! Das darfst du aber niemandem sagen«, tuschelte er Baltus auch noch beschwörend ins Ohr. Aber wen der Graf favorisierte, schien Baltus herzlich wenig zu interessieren. Zumindest erweckte er diesen Eindruck. In seinen Gedanken allerdings war er schon ganz bei der Sache. Als er realisierte– was verständlicherweise eine gewisse Zeit dauerte –, dass der Ehrbarste und Unbescholtenste unter ihnen, stellvertretend für die gesamte Dorfjugend, in absehbarer Zeit ein Präsent des Grafen in Empfang nehmen würde, rief er laut, dass er selbst derjenige sein werde, dem diese Gunst zuteil werden müsse.


    »Bleib gelassen, Baltus«, wurde er vom Propst in seiner kindlichen Freude gebremst. »Noch wissen wir nicht, was sich unser hoher Herr einfallen lassen wird. Und noch wissen wir nicht, wann es sein wird. Dennoch darfst du allen ledigen Burschen und Männern des Dorfes erzählen, dass etwas Schönes auf sie zukommen wird.«


    Aber der Bursche begann nur wieder mit seinem monotonen Singsang und damit, um Johannes Glatt herumzutanzen.


    Der Propst seufzte. Die verstehen sowieso nichts von dem, was du ihnen berichten wirst, dachte er und schalt sich, warum er ausgerechnet den Dorfnarren darüber informiert hatte.


    *


    Auch ohne das Zutun des Verrückten, der die Sache schnell wieder vergessen zu haben schien, hatte sich das Vorhaben rasend schnell herumgesprochen. Die Aufregung unter den unverheirateten männlichen Bewohnern Staufens stieg von dem Tag an, als sie die Neuigkeit gehört hatten, dass einer von ihnen ein wertvolles Geschenk vom Grafen bekommen würde. Woher die Weisheit gekommen war, dass es sich um ein »wertvolles« und überhaupt um ein »Geschenk« handeln sollte, wusste durch die dumme Hin-und-her-Tratscherei niemand mehr. Einer plapperte das, was er soeben gehört hatte, nach und gab noch seinen Teil dazu. In ihrer Vorfreude verhielten sich die jungen Burschen schlimmer, als es ihre ständig schnatternden Altersgenossinnen je vermocht hätten. Dabei bauschten sie die Sache derart auf, dass schließlich keiner mehr wusste, um was es eigentlich ging. Den genauen Grund hierfür hatte sowieso kaum einer von ihnen verstanden. Dennoch waren Begehrlichkeiten geweckt worden. Die Gier nach unverhofftem Reichtum hatte schnell alle vernünftigen Gedanken vertrieben. Denn dass es nicht nur ein paar Heller oder Kreuzer, sondern mindestens etliche Gulden sein würden, war allen von Haus aus klar; immerhin würde der Graf höchstpersönlich der wohledle Spender sein. Einige von ihnen wähnten sogar schon ein Säckchen Geld ihr Eigen. Die Gerüchte schossen derart ins Kraut, dass bereits wenige Tage später einige glaubten, Silber oder sogar Gold vom Grafen zu bekommen, während andere sicher waren, dass es sich um noch Wertvolleres handeln würde. In ihrer übereilten Gier glaubten manche sogar, dass ihnen der Graf den Stall mit Hühnern, Geißen, Schafen und Kühen füllen würde.


    »Saatgut oder Mehl wären auch nicht schlecht«, kommentierte ein älterer Zeitgenosse, der seinen Sohn Jodok ermunterte, sich ab sofort so zu geben, als wenn er der brauchbarste Jüngling Staufens wäre, obwohl sein Ruf nicht gerade der allerbeste war. Dabei war der Vater des jungen Mannes nicht der einzige Erwachsene, der mittels seines mehr oder weniger geratenen Sprösslings an die angekündigte Stiftung des Regenten kommen wollte.


    »Der Graf füllt dem Besten unter uns nicht nur den Geldbeutel, sondern auch noch den Stall,… und er richtet dessen Hochzeit aus«, wollte der Feinweber Markus Hagspihl, der die Sache als einer der wenigen nicht allzu ernst nahm, lachend gewusst haben. Dass er mit seiner witzig gemeinten Aussage die anderen Burschen noch mehr aufstachelte, konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen. Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, was es für verheerende Auswirkungen haben würde, wäre der gutmütige Witzbold still gewesen.


    *


    »Wahrscheinlich spendiert er auch noch ein Ross mit wertvollem Sattel- und Zaumzeug dazu«, setzte der als Sprücheklopfer bekannte Schuhmacher Hanspeter Burger angeberisch eins drauf. Dass sich die Stiftung des Grafen nur auf »haus- und hofeigene« Einheimische, also auf die wenigen Haus- und Grundbesitzer, die mindestens in dritter Generation in Staufen lebten, beziehen würde, konnte er noch nicht wissen. Und da Burger erst nach dem merkwürdigen Unfalltod des Lederers Hemmo Grob, den wegen seiner ständigen hinterfotzigen »Predigten« seinerzeit alle nur den »Pater« genannt hatten, nach Staufen gekommen war, um dessen verwaiste Schuhwerkstatt zu übernehmen, kam er wohl kaum infrage für irgendein Ehrenamt, das der Graf in Staufen zu vergeben hatte, geschweige denn, um eines oder mehrere Geschenke in Empfang nehmen zu dürfen.


    In Staufen verhielt es sich ebenso wie in anderen Dörfern: oftmals hatten die Zugereisten die größte Klappe. In diesem speziellen Fall verhielt es sich ganz besonders heikel. Um an Geld oder wertvolle Dinge zu kommen, wären Burger alle Mittel recht gewesen. Diesbezüglich stand der durchtriebene Schuhmacher seinem beruflichen Vorgänger in nichts nach. Dieser hatte seinerzeit einen derart unbezähmbaren Hass auf Juden gehabt, dass er den größten Teil der Bevölkerung dazu aufgehetzt hatte, die Bombergs, Staufens einzige jüdische Familie, zu vertreiben. Weil seine Hetzreden über alle Maßen gefruchtet hatten, so, dass der Mob sogar Bombergs schmuckes Anwesen, in das er selbst einzuziehen gedacht hatte, bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte, war dies von ihm dummerweise ebenso wenig zu verhindern gewesen wie der Tod des jüdischen Familienvaters Jakob, der in seinem eigenen Haus verbrannt war. Aber letztlich war der Rest der jüdischen Familie gerettet worden und Hemmo Grob kurz darauf selbst eines Unfalltodes gestorben. So hatte er nicht mehr erleben können, dass Jakob Bombergs Tochter Sarah Lodewig den Sohn des Kastellans geehelicht hatte. Lodewig hatte damals Lea, Sarahs zehn Jahre junge Schwester, aus der Brandruine retten können. Dass Lea tatsächlich überlebt hatte, war dann einem auch heute noch engem Freund der Familie Dreyling von Wagrain, dem heilkundigen Benediktinermönch Nepomuk, zu verdanken gewesen, was dem »Pater« unheimlich gestunken hatte.


    *


    Martin Allger, der als brav und ruhig geltende Sohn des Braumeisters, wusste zwar nicht, dass er der Auserwählte des Grafen war. Dafür wollte er aber gewusst haben, dass der Auserwählte im Immenstädter Schloss wohnen dürfe und dort– in feinsten Zwirn gehüllt– Wein, Fressereien und Weiber im Überfluss genießen könne. Nachdem er diese Weisheit losgeworden war, verließ er lachend die mittlerweile fünfte oder sechste öffentliche Zusammenkunft der unruhig gewordenen Junggesellen.


    Dass es stattdessen der inzwischen durchgesickerte Vorschlag des Grafen war, alle ledigen Burschen des Dorfes gemeinsam an eine große Tafel mit allgemeiner Belustigung zu laden, wurde von den dummen Schwätzern schon längst in eine Fress- und Sauforgie mit anschließender Hurerei umgemünzt.


    Es war auch die Rede davon, dass der betreffende Jüngling eine gut bezahlte Arbeit im Immenstädter Oberamt bekommen würde. Kein Wunder also, dass jetzt sogar der verdreckte Brunnenputzer als infrage kommender Jüngling angesehen werden wollte. So waren sie stundenlang damit beschäftigt, sich einen Blödsinn nach dem anderen aus ihren Hirnwindungen zu quetschen.


    *


    Während die Burschen so vor sich hin spekulierten, lachten und scherzten, zerschnitt ein schriller Schrei, der schlagartig für Ruhe sorgte, den aufziehenden Abendnebel.


    »Was war das?«, durchfuhr es den Jüngsten unter ihnen.


    »Ich weiß nicht!… Es hat sich so angehört, als wenn eine Frau um ihr Leben geschrien hätte«, kam die nicht gerade beruhigende Antwort eines anderen.


    »So ein Unsinn«, wollte ein Dritter die Sache beiseiteschieben.


    Dennoch kniffen die jungen Männer die Augen zusammen, um die dicken Waben, durch die sie einen weiteren markerschütternden Schrei einer Frau zu vernehmen glaubten, durchdringen zu können.


    Nichts! Außer dem bedrohlich wirkenden Gekrächze einiger hungriger Saatkrähen war jetzt absolut nichts mehr zu hören. Es war totenstill geworden.


    »Es muss von dort gekommen sein«, mutmaßte der tüchtige Krämersohn Ambrosi Blank, während er in Richtung des Marterls, das direkt neben der kleinen Brücke, die über den Seelesgraben zum Weg nach Sinswang und zur Salzstraße hinausführte, stand.

  


  
    Kapitel 5


    Während man sich im Immenstädter Schloss mehr oder weniger ernsthafte Gedanken darüber machte, was man den Staufnern denn nun Gutes tun könnte, ohne allzu tief in die verhältnismäßig mager gefüllte gräfliche Geldschatulle greifen oder den ohnehin leeren Stadtsäckel belasten zu müssen, traf sich im Schloss zu Staufen die Führungsriege des Dorfes.


    Da Melchior Henne dem Gedächtnis des Grafen zur 1635 versprochenen und dementsprechend längst überfälligen Stiftung mutig auf die Sprünge geholfen hatte, war auch er dazu geladen worden. Selbstverständlich durfte auch Lodewigs Vater an der Besprechung teilhaben. Immerhin hatte der Altkastellan die schrecklichen Geschehnisse der 30er-Jahre, wegen derer ihr Regent eine Stiftung ins Leben zu rufen gedachte und weswegen sie jetzt zusammensaßen, hautnah mitbekommen. Außerdem waren sein besonnener Rat und seine Erfahrung immer noch von hohem Wert.


    Da es in den letzten Septembertagen zunehmend kühl geworden war und sich die über den Sommer hinweg gespeicherte Sonnenwärme in den Schlossmauern langsam ins Gegenteil zu verkehren begann, durfte Sarah zwar den Kamin einheizen und zur Labung der Gäste etwas Brot und Wasser auf den Tisch stellen, nicht aber an der Versammlung teilnehmen.


    »Tut mir leid, Schatz; aber laut Melchiors Aussage nach dessen Gespräch mit dem Grafen geht dies nur die Männer etwas an«, entschuldigte sich Lodewig bei ihr, bevor er seine Frau sanft hinausschob, um die Tür von innen schließen zu können.


    Dafür handelte er sich anstatt des erhofften Kusses einen gespielt bösen Blick und einen passenden Spruch ein: »Ich habe gedacht, dass dies nur die ledigen Männer betrifft! Oder möchtest du wegen einer Stiftung die vor Gott bezeugte Verbindung mit mir auflösen?«


    Nachdem Lodewig seiner geliebten Sarah doch noch ein Küsschen abgerungen und sich zu den anderen an den Tisch gesetzt hatte, eröffnete er so zackig, wie er es einst von seinem Vater gelernt hatte, die Zusammenkunft: »In meiner Eigenschaft als Verwalter dieses Schlosses begrüße ich euch alle recht herzlich. Schön, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid.«


    Mit einem Blick zum Propst, dem man unschwer ansehen konnte, dass ihm etwas nicht zu passen schien, bat der Kastellan, zuzugreifen und sich das bereitstehende frische Brunnenwasser einzuschenken.


    »Damit macht man sich ja den Durst kaputt«, bemerkte der enttäuschte Kirchenmann.


    »Meine Herren!«, ließ sich der junge Kastellan darauf ein und hob mit fester Stimme an: »Wir sind heute nicht zusammengekommen, um die letzten Tropfen Wein, die noch im Schlosskeller lagern, zu vernichten, sondern um uns Gedanken darüber zu machen, wie in der gräflichen Sache vorgegangen werden soll. Auch wenn wir hierzu bisher nicht offiziell gefragt worden sind, so wird es uns doch gestattet sein, dass wir uns eigene Gedanken machen. Immerhin betrifft dies letztlich alle Staufner… Also: Wer fängt an?« Der Kastellan schaute in die Runde, sein Blick blieb am Ortsvorsteher haften. »Was meinst du dazu, Hermann? Dir gebührt das erste Wort.«


    »Nun ja. Ich denke, dass es jetzt das Wichtigste sein wird, die Staufner Jünglinge zusammenzurufen, um sie mehr oder weniger offiziell vom Vorhaben des Grafen zu unterrichten, damit die törichten Gerüchte verstummen. Es ist nicht mehr auszuhalten, was seit Wochen für ein Unsinn verzapft wird. Am Ende verschenkt der Graf noch sein ganzes Hab und Gut an die Staufner Junggesellen«, witzelte der Ortsvorsteher, beließ es dabei aber bei seiner zuvor aufgesetzt ernsten Miene.


    So wie der Propst dafür wäre, dass statt des Wassers eine Kanne Wein auf den Tisch käme, pflichtete er, der immer noch nicht glauben konnte, dass er seinen Durst allen Ernstes mit Wasser stillen sollte, dem Ortsvorsteher bei. »Da muss ich Hermann zustimmen«, knurrte er, während er mit einer Handfläche vor seiner Stirn hin und her fuchtelte. Damit deutete er beileibe nicht an, was er davon hielt, Wasser trinken zu müssen, sondern leitete lediglich dazu über, von seinem Gespräch mit dem im Geiste schwachen Schmiedesohn zu berichten: »Ich selbst habe zwar nur Baltus Vögel und…«, er stockte, »von der Sache erzählt, mittlerweile aber ebenfalls schon von etlichen meiner Schäflein gehört, dass der Graf gedenke, wahre Reichtümer unter den ledigen Burschen des Dorfes zu verteilen.«


    »Das stimmt!«, bestätigte Melchior kopfnickend. »Das Problem ist in der Tat, dass die wildesten Gerüchte kursieren. Vielleicht war es doch nicht so gut, dass wir ausgemacht haben, die Sache über die Straße zu verbreiten.« Mit Blick auf Lodewig fügte er noch hinzu, dass es wohl besser gewesen wäre, die Staufner Junggesellen gemeinsam ins Wirtshaus Zur Krone zu bestellen, damit alle das Gleiche gehört hätten und dadurch haltlose Gerüchte vermieden worden wären.


    »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung. Eure bisherige Vorgehensweise war nicht besonders klug«, stellte Lodewigs Vater zwar lakonisch fest, ergänzte aber, dass es noch nicht zu spät sei, die Sache in richtige, vor allen Dingen aber ruhige Bahnen zu lenken.


    »Richtig, Hannß Ulrich! In meiner Eigenschaft als Ortsvorsteher werde ich schnellstens eine Versammlung der Jünglinge einberufen.«


    »Gut! Und ich werde versuchen, in Erfahrung zu bringen, inwieweit die Sache in Immenstadt gediehen ist«, schlug Lodewig vor, der noch bemerkte, dass er sich nicht vorstellen könne, die Umsetzung einer gräflichen Stiftung noch in diesem Jahr anzugehen. »Zeitlich sind wir zwar nicht ganz so knapp, aber fast so eng dran wie der Graf vor 14Jahren. Hätte unser Herr damals sein Versprechen sofort eingelöst, hätte er von dem Tag an, als die letzte Pesttote zu verzeichnen gewesen war, nur 25Tage Zeit bis zum Ende des Jahres gehabt.«


    »Unmöglich!«, pflichtete ihm sein Vater, der noch gut wusste, dass die letzte Pesttote, die Frau des Brunnenputzers, am Nikolaustag zu beklagen gewesen war, bei. »Außerdem wären die wenigen Überlebenden wohl nicht so schnell dazu in der Lage gewesen, bis zum Ende des Jahres 1634 ein Fest zu organisieren, geschweige denn, es fröhlich zu feiern und ihre Blicke so kurz nach der Pest schon wieder hoffnungsvoll nach vorne zu richten.«


    »Da hätten selbst die wertvollsten Geschenke des Grafen nichts genützt«, beteiligte sich auch der Propst an diesem kurzen historischen Rückblick.


    Aber jetzt ging es weniger darum, was 1635 gewesen war, sondern darum, was jetzt– 14 Jahre später– aus dem seinerzeit da­raus resultierenden Versprechen des Grafen werden würde.


    Während sie noch orakelten, welcher Part wohl ihnen zugedacht werden würde, und jetzt auch sie darüber zu scherzen begannen, was die Großzügigkeit des Grafen wohl für Ausmaße annehmen könnte, klopfte Rosalinde an die Tür und hastete– ohne abzuwarten, ob sie überhaupt eintreten durfte– auf den Kastellan zu. Trotz aller Eile vergaß sie nicht, einen geziemenden Knicks anzudeuten. »Herr! Sssi… Sssissi… Siegbert schickt mich, Euch m… m… mitzu… t t teilen, d d d… d d… dass am Tor ein k k k… kleiner Bub ist, d d d… d d… der behauptet, dass es im Dorf unten P… P… Probleme gibt«, presste die brave Hausmagd mühsam hervor.


    »Lass es gut sein, Rosalinde. Wir kümmern uns gleich darum«, beruhigte der Kastellan die treue Seele und gebot ihr mit einer Handbewegung, wieder an ihre Arbeit zurückzukehren.


    »Die Stotterei dieses bedauernswerten Geschöpfes wird aufs Alter hin wohl immer schlimmer«, stellte der Propst, dessen Mitleid für einen Moment nicht sich selbst und seinem Durst nach Wein, sondern Rosalinde gehört hatte, bedauernd fest.


    Da die Männer nicht wussten, was die grauhaarige Frau hatte sagen wollen, hatten sie sich gegenseitig fragend angeschaut, bevor sie– bis auf den Altkastellan– aufstanden, um nach draußen zu gehen.


    »Was ist los, Siegbert?«, rief der Kastellan seiner diensthabenden Schlosswache schon von Weitem entgegen.


    »Hört selbst, Herr! Vor dem Tor steht ein…«


    »Ja, ja, ich weiß schon: ein Knabe. Und jetzt öffne die Tortür!«


    Nachdem Siegbert zittrig den passenden Schlüssel vom Schlüsselring ausgewählt hatte und damit die kleine Tür, die der Kastellan gleich nach seinem Amtsantritt in das große, zweiflügelige Schlosstor hatte einarbeiten lassen, geöffnet hatte, sahen sie einen durch und durch verdreckten Buben von allerhöchstens sechs oder sieben Jahren, der– eine Hand lässig in der Tasche seiner Beinlinge– mit dem Zeigefinger der rechten Hand gerade seelenruhig in der Nase bohrte. Der Lausbub ließ sich so lange weder vom Schlossverwalter noch von den anderen Männern dabei stören, die fette Beute aus seiner Nase zu fischen, bis er sie mit der Fingerkuppe genüsslich zwischen seinen Lippen verschwinden lassen konnte. Dabei sahen ihm die fünf Männer fasziniert zu.


    »Lass dir nur Zeit, mein Kleiner. Wir können warten«, versuchte der Kastellan verständnisvoll lächelnd, die Aufmerksamkeit des verlausten Gassenbuben zu erringen, was ihm aber nicht gleich gelang.


    Nachdem sich der Knabe auch noch in aller Ruhe die betreffende Hand an seiner Gewandung abputzen wollte, um sich das andere Nasenloch vorzunehmen, reichte es dem Kastellan und er schlug einen anderen Ton an. Dabei riss es den Kleinen so, dass es ihn schüttelte und er weinen musste.


    »Das hast du ja gut hinbekommen«, wurde Lodewig vom Propst gerügt.


    Nachdem es dem Seelsorger gelungen war, das Bürschlein einigermaßen zu beruhigen, berichtete dieser abgehackt, dass er von einigen Männern hierhergeschickt worden war, um dem Kastellan mitzuteilen, dass beim Marterl jemand liegen würde.


    Als er auf konkrete Nachfrage nur ein Achselzucken zurückbekam, empfahl der Kastellan: »Bohr du nur weiter in der Nase.« Schmunzelnd wies er Siegbert an, dem Knaben einen halben Heller zu geben: »… wenn er denn seinen Hunger gestillt hat.«


    Ohne sich weiter um den Buben zu kümmern, rannten die vier Männer los, den Schlossbuckel hinunter und gleich danach links in Richtung des nordwestlichen Ortsausganges zum Seelesgraben, wo sie schon von Weitem einen Menschenauflauf ausmachen konnten. Dort angekommen, wo eine der beiden breiteren Brücken über die Lebensader des Dorfes führte, standen etliche Schaulustige, die sofort eine Schneise bildeten, als sie die Dorfobrigkeit kommen sahen.


    »Was ist hier los?«, fragte der Ortsvorsteher, der es als seine vornehmliche Aufgabe ansah, die Sache zu klären, mit aufgesetzt strenger Miene. Als er sich darin bestätigt sah, was der kleine Bub gerade erzählt hatte, und sogar eine grausam zugerichtete Leiche erblickte, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Statt derer fand ein Gemisch aus zerkautem Brot und Wasser den Weg, den ansonsten aneinandergereihte Buchstaben genommen hätten. Nur mit Mühe gelang es dem Ortsvorsteher, sich rechtzeitig abzuwenden und sich über den Seelesgraben zu beugen.


    »Wenigstens bekommen jetzt die Fische genügend zu fressen«, kommentierte einer der herumstehenden Burschen das Schauspiel.


    »Welche Fische?«, fragte Jockel Mühlegg, der als bester Handfischer des Dorfes bekannt war, mit dem gleichen süffisanten Grinsen, das er vor ein paar Jahren auf den Stockzähnen gehabt hatte, als er wegen des Verdachtes des Schwarzfischens vor dem Richter gestanden hatte. Dass er seinerzeit nicht einer seiner Hände verlustig geworden war, hatte aus Sicht der Staufner Bevölkerung an ein Wunder gegrenzt. Vielleicht aber hatte es auch nur an Jockels entwaffnendem Grinsen gelegen, das dem damaligen Landrichter Zwick irgendwie imponiert haben musste. »Noch einmal kommst du mir nicht davon!«, hatte der offensichtlich und ausnahmsweise gut gelaunte Richter dem notorischen Fischdieb mit auf den Weg gegeben. Damals hatte er Jockel nichts beweisen können. Und weil das Delikt zu klein gewesen war, als dass man die Peinliche Befragung als Instrument für das Herauspressen der Wahrheit hätte einsetzen können, war Jockel Mühlegg noch ein letztes Mal mit dem Schrecken davongekommen.


    »Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Hier liegt eine Leiche und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch darüber lustig zu machen, dass dem Ortsvorsteher übel geworden ist!«, rief der Kastellan die herumstehenden Burschen zur Ordnung.


    »Um Gottes willen!«, entfuhr es dem Propst, der die von Nebelschwaden geschwängerte Luft mit einem Kreuzzeichen zerschnitt und die Hände faltete, während er zu einem Paternoster ansetzte.


    


    Während eine alte Frau etwas abseits reglos in der Wiese sitzen blieb, zog sich die inzwischen fast vollzählig versammelte Dorfjugend ein paar Schritte zurück. Nur der Kastellan und Melchior schritten jetzt langsam direkt auf das zu, was da abgelegt und, auf den ersten Blick erkennbar, sorgsam drapiert worden war. Es bot sich ihnen ein grausiger Anblick, wenngleich sie auf Anhieb nur sahen, dass es sich um einen Menschen handelte. Was sie dort gleich noch erblicken würden, sollte ihnen das Blut in den Adern gefrieren lassen. Vor ihnen lag– direkt vor dem Marterl –, mit den Füßen in Richtung Ortsmitte zeigend, ein Mensch, der seinen Beinlingen nach ein Mann sein musste. Da dessen Gesicht und Oberkörper fein säuberlich mit seinem Lederwams zugedeckt worden waren, konnte man außer einem blutverschmierten Loch im Wams zunächst nicht mehr erkennen.


    »Tretet bitte noch etwas zurück und seid endlich still«, gebot der Kastellan bei aller Freundlichkeit in befehlerischem Ton. »Ich muss nachdenken.« Als er prüfend nach allen Seiten um sich blickte, sah er die alte Frau in der Wiese sitzen. »Was ist mit Euch, Müllerin? Konntet Ihr den Anblick nicht ertragen?«, fragte er die betagte Frau, die er von Kindesbeinen an kannte. Anstatt von der wie gelähmt wirkenden Weißhaarigen eine Antwort zu erhalten, erzählte ihm einer der herumstehenden Burschen, dass sie sich schon eine ganze Zeit lang auf dem Marktplatz versammelt gehabt hatten, als sie plötzlich den markerschütternden Schrei der Frau Müller gehört hatten und daraufhin sofort hierhergeeilt seien.


    »Sie hat ihn so gefunden«, bestätigte der Krämer Ambrosi Blank mit einer hastigen Kopfdrehung in Richtung der leichenblassen Alten.


    »Habt ihr hier irgendetwas angefasst oder verändert?«, fragte der Kastellan und bekam ein allseitiges Kopfschütteln zur Antwort. Jetzt erst sah er, dass im Marterl eine Kerze brannte. Seit das konfessionsüberschreitende Kleinod der Heiligen Elisabeth geweiht worden war, brachten immer wieder Gläubige Kerzen hierher, um sie zu entzünden und die 1235 Heiliggesprochene anzubeten. Da die Landgräfin dem Hofleben dereinst den Rücken gekehrt hatte und sich als Spitalschwester um Bedürftige gekümmert hatte, war sie insbesondere das große Vorbild von Schwester Bonifatia geworden, die über viele Jahre hinweg die Leiterin des Staufner Spitals, das sie nach dem Ende der Pest zusammen mit dem Kanoniker Martius Nordheim aufgebaut hatte, gewesen war. Auch heute noch stellte sie allwöchentlich je nach Jahreszeit einen Wiesenblumenstrauß oder kleine Knospenästchen vor das Bild der Heiligen ins Marterl und entzündete eine Kerze.


    Lodewig irritierte weniger, dass hier eine Kerze brannte. Vielmehr wunderte er sich über deren Machart. »Hat diese Kerze einer von euch dort hingestellt und entzündet?«


    Wieder allseitiges Kopfschütteln.


    Der Kastellan tuschelte Melchior ins Ohr, dass er sich unauffällig die Schleifspuren anschauen solle.


    »Die hab ich auch schon bemerkt. Der arme Kerl ist offensichtlich nicht hier zu Tode gekommen«, flüsterte Melchior zurück.


    »Verfolge bitte unauffällig die Spur, so weit es geht. Sei dabei aber vorsichtig«, bat Lodewig seinen Freund, während er ihm heimlich seinen Dolch in die Hand drückte. Nachdem er wieder auf den Leichnam zugegangen war, atmete er tief durch, kniete sich neben den Toten und hob langsam das Wams an, wodurch er dessen Oberkörper und das Gesicht freilegte.


    Entsetzt wichen alle zurück. Sie blickten in ein augenloses Gesicht, das um und um voller verkrustetem Blut war, weswegen man die Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Das bedauernswerte Geschöpf war zweifellos einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Und dazu noch einem besonders brutalen und grausamen.


    »Ihm sind die Augen ausgestochen worden.« Lodewig presste angeekelt die Lippen zusammen und schüttelte aufgrund dessen, was er da sah, ungläubig den Kopf.


    »Sieh doch«, Melchiors Blick vermochte es ebenfalls noch nicht, sich von dem Unfassbaren zu lösen, um den Schleifspuren folgen zu können. »Man hat ihm sogar die Hände zum Gebet gefaltet und eine Art herbstlichen Blumenstrauß in die Hände gedrückt und…«, Melchior wandte sich angewidert ab, »den rechten Daumen gequetscht.«


    Jetzt erst sah Lodewig ein Behältnis auf dem Boden liegen, das wohl auf dem Marterl gestanden hatte und in dem zuvor die Blumen gewesen sein mussten.


    »Gruselig«, entwich es einem der Schaulustigen, der sich rein vorsorglich abwandte, damit es ihm nicht so erging wie kurz zuvor dem Ortsvorsteher.


    »Kann jemand Wasser aus dem Bach holen?«, bat der Kastellan die herumstehenden jungen Männer.


    »Mit was denn und wofür?«, wurde er gefragt.


    »Na, mit irgendeinem Gefäß. Nehmt einen Hut oder sonst was. Und für was, werdet ihr schon noch sehen«, maulte Lodewig scharf zurück.


    Da niemand seine Kopfbedeckung versauen wollte, schmiss der Kastellan die eigene in die Menge. »Nun macht schon!«


    Nachdem man ihm seine Kappe mit Wasser gefüllt zurückgereicht hatte, schüttete Lodewig das Nass mit solcher Wucht auf den Kopf des Toten, wie man es üblicherweise bei Schnapsleichen zu tun pflegte. »Noch mal!«, rief er und hielt die Kappe hinter seinem Rücken den Gaffern entgegen, während er selbst zu erkunden versuchte, was mit den Augen des Toten geschehen sein könnte. Als er die zweite Ladung Wasser– dieses Mal behutsam– über das inzwischen aufgeweichte Blut im Gesicht des Toten rinnen ließ, zeigten sich nach und nach dessen Gesichtszüge.


    »Oh mein Gott! Das ist ja Martin!«, bemerkte einer der Männer, der sich dies– wie die meisten anderen– wegen der teilweise erkennbaren Gesichtskontur, der Haare und der Gewandung des Toten bereits gedacht, bisher aber nichts gesagt hatte. Schlagartig bekreuzigten sich die umherstehenden Burschen, von denen nicht alle so gottesfürchtig waren wie derjenige, der soeben den Namen des Toten ausgesprochen hatte.


    Tatsächlich handelte es sich um Martin Allger, den 29-jährigen Sohn des Braumeisters.


    Nachdem sich alle vom ersten Schreck erholt hatten und der Ortsvorsteher sich notgedrungen schon wieder dem Bach zugewandt hatte, musste Lodewig– ob er wollte oder nicht– wohl oder übel das Ruder in die Hand nehmen. »Markus! Du holst den Leichenbestatter… Ambrosi! Geh und bring den Medicus mit«, bat er die Burschen in höflichem, aber festem Ton. »Und ihr anderen schleicht euch! Geht nach Hause! Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Nun macht schon: Geht endlich!« Danach winkte er den Propst zu sich, um ihn zu bitten, Martins Vater die Botschaft vom Tod seines Sohnes zu überbringen. »Aber so sanft wie möglich!«, rief er dem Seelsorger, der für seine manchmal ruppige Art bekannt war, noch nach.


    »Ja! Wenn er überhaupt zu Hause ist«, knurrte der Priester zurück und murmelte noch: »Bei dieser Gelegenheit kann ich mein ›Versehbesteck‹ holen. Zuerst aber spreche ich ein Gebet für Martin.«


    »Gut!« Lodewig, der auch Letzteres gehört hatte, nickte verbissen. Während der Propst das Gebet sprach und der Kastellan auf den Leichenbestatter und den Medicus wartete, untersuchte er das Umfeld des Toten. Dabei wurde ihm bestätigt, dass Martin nicht hier ermordet, sondern erst nach dessen Tod vor das Marterl geschleift worden sein musste. Was er eigentlich suchte, aber irgendwie nicht zu finden hoffte, fand er auch nicht; die Augen des Toten waren offensichtlich verschwunden.


    Als Lodewig das Marterl etwas genauer unter die Lupe nahm, stellte er fest, dass der Landgräfin Elisabeth von Thüringen eine merkwürdig aussehende Kerze, die nicht aus dem üblichen, hier bekannten Bienenwachs hergestellt zu sein schien, geopfert worden war. Zumindest hatte er weder in der Staufner noch in der Immenstädter Kirche oder an sonst einem geweihten Ort eine solche Kerze gesehen. Während er sie nachdenklich betrachtete, fiel ihm auf, dass sie noch nicht allzu lange brennen konnte. »Das würde heißen, dass man diese Kerze erst entzündet hat, als die Leiche schon hier gelegen ist, und nicht schon zuvor von einem Verehrer der Heiligen zum Brennen gebracht worden war«, kombinierte Lodewig.


    »Oder von einer Verehrerin«, argwöhnte einer der Herumstehenden im Hinblick auf Schwester Bonifatia.


    »Mag sein. Ich werde mit ihr reden«, murmelte Lodewig, während er die Kerze genauer betrachtete. Dabei wurde er gewahr, dass es sich tatsächlich nicht um das übliche Bienenwachs, sondern um eine der minderwertigeren, aus Arsenik geschweißten Talgkerzen handelte, die zwar wesentlich billiger, auf dem Land aber kaum zu bekommen waren, weil es das dazu benötigte Rohmaterial derzeit nur in den Städten gab. Die städtisch bestallten Abdecker, Racker und Schinder verdienten sich mit der Herstellung solcher Kerzen goldene Nasen. Und dies, obwohl nicht die honorige Bürgerschaft, sondern der arme Teil der Bevölkerung der beste Abnehmer war. Der auffälligste Unterschied zu Wachskerzen bestand darin, dass diese sogenannten »Unschlittkerzen« aus Rinderfett oder Hammeltalg gewonnen wurden und dementsprechend stanken und rußten, weswegen sie weder in bürgerlichen Wohnungen noch in sakralen Räumen eingesetzt wurden.


    Wer weiß? Vielleicht weist uns dieses Licht den Weg zum Mörder, dachte er, während er mit seiner Zunge die Finger befeuchtete, um die Flamme zu ersticken und danach die Kerze zu schütteln, damit er sie in seine Tasche rutschen lassen konnte, ohne darin Flecken zu hinterlassen.


    Während Lodewig nochmals sorgsam den Weg und die Wiese, die Brücke und den Bachlauf nach Martins Augen absuchte und sich zu der endgültigen Erkenntnis hinreißen ließ, dass der Mörder die Augen wohl in den Bach geworfen hatte und diese untergegangen und davongeschwommen seien, kam Markus mit dem Leichenbestatter herbeigeeilt.


    »Grüß dich, Fabio!«, rief Lodewig ihm entgegen. Er war froh, seinen alten Freund wieder um sich zu haben. Der pfiffige Leichenbestatter hatte ihm dereinst das Leben gerettet und war danach für etliche Jahre ins Fürstäbtliche Kempten als Friedhofsarbeiter gegangen, wo er sich schnell nach oben gearbeitet hatte. Da ihm dort aber wegen mangelnder Lese- und Schreibkenntnisse nicht die Möglichkeit gegeben worden war, Erster städtischer Leichenbestatter zu werden, war er vor fünf Jahren wieder nach Staufen zurückgekehrt, wo er auf Anhieb die jahrelang vakante Stelle des »ersten und einzigen« Leichenbestatters angeboten bekommen hatte. Bei den diesbezüglichen Verhandlungen mit Lodewigs Vater, der damals noch interimistischer Ortsvorsteher gewesen war, hatte Fabio neben einem angemessenen Gehalt und Handlungsfreiheit auch darauf bestanden, nicht als »Totengräber« tituliert zu werden. Seine Erinnerungen an die Pest vor 14 Jahren, als er in Diensten des damaligen Totengräbers Ruland Berging gestanden war, ließen ihn auch jetzt noch schaudern. Da Lodewig seinerzeit beinahe eines von Bergings Opfern geworden wäre, hatte er Fabios Wunsch gut nachvollziehen können. Dass der neu bestallte Leichenbestatter kurz darauf auch noch Ersatzmesner geworden war, hatte sich nicht nur für ihn als Glücksfall erwiesen. Abgesehen davon, dass er seither an etlichen Tagen des Jahres über ein zusätzliches Einkommen verfügte, war auch die Staufner Bevölkerung mehr als zufrieden mit dieser Wahl.


    *


    Fabio sah sich den Toten lange an, bevor er sich beiseitedrehte und bemerkte, dass aus seiner Sicht zu solch einer Grausamkeit nur eine einzige Person fähig wäre: »Der Teufel in Gestalt des ehemaligen Totengräbers Ruland Berging!«


    »Aber Fabio. Der kann es nun wirklich nicht gewesen sein«, brauste Lodewig erschrocken auf. »Den haben wir hier seit seiner damaligen Flucht aus Staufen nicht mehr gesehen«, dementierte er die ungeheuerliche Vermutung seines Freundes. »Wahrscheinlich ist er schon längst tot.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, konterte Fabio mit sorgenvoller Miene.


    »Auch wenn du dich die meiste Zeit im Schloss oder in den gräflichen Wäldern aufhältst und nur selten hier im Dorf unten bist, dürfte dir nicht entgangen sein, dass seit geraumer Zeit hier in der Gegend eine merkwürdig vermummte Gestalt herumlungert.«


    »Aber das ist doch nicht unser alter Totengräber! Also, der kann es nun wirklich nicht gewesen sein… Oder?«, empörte sich Lodewig, irgendwie verunsichert, nachdem er diesen verhassten Namen seit Jahren erstmals wieder gehört hatte. »Außerdem ist es seit dem Krieg nichts Neues, dass sich allerorten wegen der Kälte vermummte Bettler und ehemalige Landsknechte in dicken Gewandungen herumtreiben. Ständig sieht man hier irgendwelche nichtsnutzigen Fremdlinge. Natürlich sind die meisten von ihnen undurchsichtige Galgenvögel«, räumte Lodewig, der jetzt nachdenklich geworden war, ein. »Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass…«


    Während der Kastellan nicht vermochte, sich selbst die Antwort zu geben, bemerkte er ein verängstigtes Blitzen in Fabios Augen.


    Aber die beiden hatten jetzt keine Zeit, weiter über den Verbleib des ehemaligen Totengräbers zu orakeln, weil inzwischen Ambrosi mit dem Arzt eingetroffen war.


    »Gut, dass Ihr da seid, werter Medicus«, wurde der beliebte Spitalleiter von Lodewig begrüßt, während er zur Leiche wies und im vertrauten »Du« weitersprach: »Sieh selbst.«


    »Den Tod brauche ich hier wohl nicht mehr festzustellen… Ist dies nicht der Sohn des alten Braumeisters, der immer noch zwischendurch im gräflichen Brauhaus aushilft, weil es die Immen­städter Brauer einfach nicht schaffen, ein gutes Bier hinzubekommen, und dazu einen Staufner brauchen?«, lästerte der Arzt trotz des schaurigen Anlasses seines Hierseins.


    »Ja! Dies ist der bedauernswerte Martin Allger. Und sein Vater ist zurzeit gerade wieder einmal in Immenstadt, um die jungen Spunde das Bierbrauen zu lehren«, beantwortete Lodewig die Frage des Arztes, wandte sich aber gleich wieder dem Toten zu, indem er den Medicus fragte: »Aber sag mir lieber, wann der Tod eingetreten sein könnte.«


    Nachdem sich der junge Arzt die Leiche genau angesehen hatte, gab er die Antwort: »Aufgrund der Körpertemperatur und der noch nicht eingesetzten Leichenstarre kann er nicht länger als drei Stunden tot sein!«


    Gerade als der Medicus den Kastellan nach dem Verbleib der Augen des Opfers fragen und ihm mitteilen wollte, dass Martin vermutlich nicht an dieser Verletzung, sondern an einem Stich mit einem spitzen Gegenstand in den Rücken gestorben sein musste, bekamen sie mit, dass sich einer der Herumstehenden bereit erklären würde, nach Immenstadt zu reiten, um Martins Vater, der dieser Tage ja im gräflichen Brauhaus Dienst tat, weil ein paar Fuhren Hopfen aus dem Montfortischen Tettnang eingetroffen waren, zu informieren.


    »Ich würde gerne ins Städtle reiten, wenn ich über eine Reitgelegenheit verfügen würde.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, Serafin. Aber unser Pfarrer…«


    »… hat mir gesagt, dass er Herrn Allger nicht angetroffen hat, weil dieser noch die ganze Woche über in Immenstadt ist«, unterbrach der junge Mann den Kastellan.


    Da zwischen den Montfortern und den Königseggern enge verwandtschaftliche Beziehungen bestanden, hatte der Zahlmeister des Grafen schon vor dem Großen Krieg interessante Sonderkonditionen mit seinem Tettnanger Amtskollegen ausgehandelt, weswegen Martin Allgers Vater in Immenstadt sein musste, um den bisher in der Nähe von Tettnang gelagerten Hopfen persönlich in Empfang nehmen und dessen Qualität prüfen zu können.


    Dieses verwandtschaftliche Verhältnis garantierte, dass Graf Hugo auch in einem schlechten Erntejahr sicher sein konnte, die neben Malz zum Bierbrauen unerlässliche Ingredienz aus dem Tettnanger Anbaugebiet in ausreichender Menge zu bekommen. Immer wenn die Königsegger und die Montforter Adligen irgendwo– meistens bei einer familiären Fress- und Sauforgie, die stets als »außerordentlich wichtige und unverzichtbare Familienzusammenkunft« betitelt wurde, wenn gerade keine Taufe, Hochzeit oder Beerdigung anstand– aufeinandertrafen, erneuerten sie die Abmachung um den »Verwandtschaftshopfen«, wie sie ihn stets dann zu nennen pflegten, wenn sie albern geworden waren, weil ihnen das Bier zu Kopf gestiegen war.


    Der Kastellan blickte sich um und sagte zu dem jungen Mann: »Dir vertraue ich meinen Schwarzen gerne an, Serafin. Geh ins Schloss hoch und lass dir von Ignaz das Pferd satteln.«


    Ob der unerwarteten Großzügigkeit des Kastellans und der ihm übertragenen ehrenvollen Aufgabe blickte der Angesprochene verdutzt drein. War es nicht so, dass man niemals– sofern man darüber verfügen konnte– sein Pferd und sein Handwerkszeug, ja nicht einmal sein Weib verlieh?


    »Keine Angst; mein Rappe ist äußerst gutmütig und folgsam. Da er überdies auch noch sehr kräftig ist, wirst du keine Probleme haben, mit seiner Hilfe Martins Vater mit nach Staufen zurückzubringen«, forderte Lodewig den Burschen auf, sein Angebot anzunehmen.


    »Danke, Herr!«, rief Serafin, der es nicht erwarten konnte, das rabenschwarze Pferd des Kastellans reiten zu dürfen, entzückt. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich bringe das Ross und Martins Vater unbeschadet nach Staufen zurück!«, rief er noch, als er schon in Richtung Schloss rannte, aber nochmals innehielt und sich mit einer Frage auf den Lippen umdrehte.


    Da Lodewig wusste, dass die Zeiten unruhig waren, und ahnte, was Serafin deswegen noch von ihm wollte, rief er ihm nach: »Und lass dir von meiner Frau einen Dolch und eine Langwaffe mitsamt der schriftlichen Sondergenehmigung geben! Sie weiß, wo alles liegt.«


    Da das Tragen von Waffen dem einfachen Volk grundsätzlich verboten war und es höchst selten vorkam, dass der Kastellan einem der Dörfler dieses Privileg genehmigte und ihm die Waffen auch noch aus der schlosseigenen Rüstkammer aushändigen ließ, wurde er von den anderen erstaunt angeschaut. Immerhin war dies ausschließlich seine hoheitliche Aufgabe und nicht die des Ortsvorstehers. Alle wussten, dass dies nur vorkam, wenn Gefahr drohen könnte oder derjenige, dem er die Waffen zeitlich und räumlich befristet zugestanden hatte, in seinem Auftrag handelte. Und wenn jemand im Auftrag des Staufner Schlossverwalters tätig oder unterwegs war, befand er sich gleichzeitig auch in den Diensten des Grafen. Da bei solchen Gelegenheiten meistens keine Zeit blieb, um sich mit Schriftkram aufzuhalten, hatte der Kastellan vorsorglich von ihm und vom Oberamtmann unterzeichnete Genehmigungsschreiben in seiner stets verschlossenen Kathederschublade liegen. Denn sollte Serafin am Stadttor von Immenstädter Wachsoldaten auf seine Waffen angesprochen werden und sich nicht hinreichend erklären können, würde ihm die sofortige Verhaftung drohen.


    Serafin würde sich auch für die Umsetzung der gräflichen Stiftung eignen, dachte Melchior, der bei seiner Audienz beim Grafen nicht daran gedacht hatte, auch diesen schneidigen Burschen vorzuschlagen. Aber er hatte jetzt keine Zeit, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Er war nur kurz zurückgekommen, um Lodewig etwas bezüglich der Schleifspuren mitzuteilen, bevor er sich weiter auf Spurensuche begab.


    Lodewig hatte aber kaum ein Ohr für Melchior übrig; er musste jetzt dringend einige Dinge organisieren. Außerdem grauste es ihm vor dem, was nun alles auf ihn und den Ortsvorsteher zukommen würde. Hoffentlich entsendet der Graf keine Untersuchungskommission aus der Residenzstadt nach Staufen, dachte er. Dabei war seine größte Sorge, dass er die Mitglieder dieser Kommission nicht nur im Schloss unterbringen, sondern auch noch durchfüttern müsste. Er erinnerte sich daran, dass vor vielen Jahren schon einmal eine Untersuchungskommission nach Staufen gekommen war, um den damaligen Medicus Heinrich Schwartz, der 69 Menschen vergiftet hatte, zu befragen. Die feinen Herren hatten alles vernichtet, was die Speisekammer seiner seligen Mutter Konstanze und der Weinkeller seines Vaters Hannß Ulrich zu bieten gehabt hatte. Aber jetzt war er der Kastellan und er würde sich davor zu schützen wissen. Er durfte nur nicht vergessen, Sarah zu gegebener Zeit aufzutragen, so viele der Lebensmittel und den sowieso schon mageren Weinvorrat dermaßen gut zu verstecken, dass es aussah, als wenn die Familie des Kastellans bald von der Tischkante herunterbeißen müsse. Aber noch war es nicht so weit; jetzt ging es vordergründig darum, alles Nötige in Bezug auf Martins Tod in die Wege zu leiten.


    *


    Da Martins Brüder noch zu jung waren, um Totenwache zu halten, und es wegen der Pest vor 14 Jahren keine weiteren Verwandten mehr gab, würde es in diesem Falle wohl oder übel Bertel Schwabacher und Ambrosi Blank treffen, denen diese Ehre zuteilwürde. Von dem, was sich abspielte, als Martins Vater mit seinen anderen Söhnen gekommen war, um den toten Sohn und Bruder ein letztes Mal zu sehen, würden die beiden engsten Freunde des Toten wohl noch lange schlechte Träume haben. Bevor es aber so weit war, mussten Martins sterbliche Überreste erst noch in die St.-Martins-Kapelle, die alte Seelenkapelle neben der Pfarrkirche, verbracht und dort ordentlich aufgebahrt werden. Diese Aufgabe fiel Fabio und Josef, dem betagten Mesner, zu. Beide hatten hinreichend Routine beim Umgang mit Toten. Zudem hatte Fabio während seiner Zeit in Kempten eine gewisse Kunstfertigkeit entwickelt, Leichen ein möglichst tröstendes Antlitz zu verleihen, falls Verwandte und Freunde sie ein letztes Mal sehen wollten, was ungewöhnlich und deswegen nicht allzu wahrscheinlich war.


    Im aktuellen Fall übernahm er das beim Marterl Gesehene, faltete die Hände des Toten zum Gebet und versteckte sie wegen des schwarz angelaufenen und völlig deformierten Daumens unter einem herbstlichen Blumengebinde. Auch wenn die Tat des Mörders mehr als verwerflich gewesen war, so hatte er die beiden doch auf eines gebracht: Toten Blumen in die gefalteten Hände zu geben! Dies war bisher nicht üblich gewesen und hatte es noch nie gegeben, sah aber schön aus und nahm dem Tod etwas von seinem Schrecken. Die rückseitige Stichwunde war Gott sei Dank nicht zu sehen. Was aber sollten sie mit dem grausam verunstalteten Gesicht des jungen Burschen tun? Es würde ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Stelle, an der sich die Augen befunden hatten, mit einer schwarzen Binde abzudecken.


    »Am besten fest hinter dem Kopf verknoten, damit sie der Vater nicht gleich herunterziehen kann«, sagte Fabio, während er mit Josef dabei war, alle nötigen Vorbereitungen für den Leichentransport zu treffen.


    Kurze Zeit später war außer Lodewig niemand mehr am Fundort des Toten. Selbst die umsonst wartenden Krähen hatten sich verzogen– für Lodewig ein untrügliches Zeichen dafür, dass Martin Allgers Augen nicht irgendwo herumlagen. Denn sollte dies der Fall sein, hätten die schwarzen Vögel nicht das Weite gesucht. »Wahrscheinlich hat sie doch das Wasser mitgenommen«, murmelte Lodewig unsicher.


    Es war wieder still an diesem geweihten Platz der Heiligen Elisabeth. Nur Lodewig sinnierte vor sich hin, während er geduldig auf Melchior, der offensichtlich immer noch die Schleifspur des Toten zurückverfolgte, wartete.

  


  
    Kapitel 6


    »Ihro Gnaden sind nicht hier, Wagrain!… Was ist Euer Begehr?«, versuchte ein sichtlich angespannter Oberamtmann, den Verwalter des Schlosses Staufen schnell wieder loszuwerden.


    Ein bis dato ungewöhnliches Verhalten des obersten gräflichen Beamten, das Lodewig dennoch gelassen bleiben ließ. »Mein lieber Speen, Ihr braucht mich nicht so anzuraunzen und auch nicht Eure offensichtlich schlechte Laune an mir auszulassen. Ihr wisst, dass ich nicht lästig sein möchte und noch nie der Narretei wegen den nicht ganz ungefährlichen Weg von Staufen nach Immenstadt auf mich genommen habe«, konterte der junge Schlossverwalter des Grafen selbstbewusst. Er wusste, dass Speen in seiner Eigenschaft als Erster Beamter des Grafen zwar der Ranghöhere, er selbst aber von Adel war und sich zudem in einer ebenfalls signifikanten Position, wie es sie im rothenfelsischen Gebiet nur wenige gab, befand.


    »Was wollt Ihr also, Herr Dreyling von Wagrain?«, kam es schon etwas zurückhaltender, aber immer noch schnarrend, zurück.


    »Ich habe eine wichtige…« Der Kastellan hielt inne und räusperte sich, als er ein gewisses Desinteresse auf Speens Gesichtszügen auszumachen glaubte. »Ich habe eine schlechte Neuigkeit aus Staufen«, begann er von vorne. »Wollt Ihr sie hören oder nicht?«


    Der Oberamtmann rieb sich versonnen die Stirn und verharrte einen Moment, bevor er sich so verneigte, wie er es sonst nur seinem direkten Vorgesetzten gegenüber zu tun pflegte. »Entschuldigt… Meinen Dienst, Euer Liebten«, kam es nun in einem Ton, dem Speen nicht nur jegliche Strenge genommen, sondern stattdessen spaßeshalber eine Prise Unterwürfigkeit beigemischt hatte.


    Bei dieser für ihn spaßigen Anrede, wie sie seines Wissens nach nur dem großen »Generalissimo« zugestanden war, konnte sich Lodewig ein Grinsen kaum verkneifen. Seit er von seinem Vater das Amt des Staufner Schlossverwalters übernommen hatte, trat ihm der honorige Immenstädter Amtsleiter mit Respekt entgegen und siezte ihn sogar, obwohl er Lodewig seit dessen Kindheit kannte und ihn stets geduzt hatte.


    »Lasst es gut sein, mein lieber Speen«, antwortete Lodewig. »Ich habe Euer Späßchen verstanden. Aber nun sagt mir: Was ist mit Euch? So grantig kenne ich Euch gar nicht.«


    »Entschuldigt mein Verhalten; aber mir geht es derzeit gesundheitlich nicht gut. Außerdem wächst mir die Arbeit zunehmend über den Kopf.«


    »Jaja: Das Alter!«, revanchierte Lodewig sich für Speens anfängliche Unhöflichkeit.


    »Wenn es nur das wäre«, klagte der Oberamtmann und winkte ab, während er mit der anderen Hand seinen schmerzenden Rücken hielt und dem Besucher mit einer Kopfbewegung deutete einzutreten. Anstatt den Gast reden zu lassen, begann Speen noch im Stehen, Lodewig von seinen Sorgen zu erzählen: »Kaum wieder im Allgäu zurück, zieht es Seine Exzellenz gerade jetzt vor, sich in Augsburg herumzutreiben, anstatt sich hier zu betätigen und mich bei meiner Arbeit zu unterstützen«, fuhr er mit einer Miene, die offensichtlich seinen eingangs falsch getroffenen Ton restlos entschuldigen sollte, fort. »Nicht nur, dass wir hier alle Hände voll damit zu tun haben, uns ständig die lästigen einheimischen Bettler vom Leibe zu halten. Jetzt kommen die Schnorrer auch noch von auswärts. Seit sich herumgesprochen hat, dass der Graf wieder hier ist, scheinen gerade die Auswärtigen zu glauben, dass in Immenstadt Milch und Honig fließen.«


    »Da sich Immenstadt bei seiner Namensgebung anlässlich der Erhebung zur Stadt vor…«, Lodewig hielt kurz inne, um nachzurechnen, »289 Jahren auf die Imme bezogen hat, haben die Randständischen nicht einmal so unrecht– zumindest, was den Honig anbelangt«, scherzte er, um die immer noch leicht getrübte Stimmung endgültig in eine andere Richtung zu lenken.


    Dem Anschein nach gelang ihm dies auch, da Oberamtmann Speen jetzt lächelte und ihn endlich in gewohnt vertrautem Ton bat, sich zu setzen. Er beauftragte sogar seinen Diener damit, etwas Wein und Gebäck zu bringen. »Ihr kennt Euch nicht nur mit der Staufner, sondern auch noch mit der Immenstädter Geschichte aus?«, richtete er die mehr rhetorisch gemeinte Frage an Lodewig, der unbescheiden zu antworten wusste, dass es sich schließlich um ein zusammenhängendes Herrschaftsgebiet handelte und Staufen die Stütze der Residenzstadt sei.


    »Na, na, na, mein junger Freund!«, hob der Oberamtmann den Zeigefinger. Er wusste ganz genau, dass Lodewig seit seiner Kindheit dafür bekannt war, die Geschichte des gesamten rothenfelsischen Gebietes so zu kennen wie kaum ein Zweiter, und überdies auch noch damit richtiglag, wenn er sagte, dass die Herrschaft Staufen quasi die Turmspitze der Grafschaft Königsegg-Rothenfels sei.


    Nachdem beide die unvermeidlich üblichen Schmeicheleien ausgetauscht und sich der Oberamtmann über den Gesundheitszustand seines alten Freundes, Lodewigs Vater, erkundigt hatte, wollte er auch noch erfahren, wie es im Schloss und in Staufen selbst so liefe.


    »Na ja, der Weinkeller ist leer!«, sagte Lodewig im Spaß, meinte es aber– in der Hoffnung, dass Speen verstehen würde– ernst und schien damit durchgekommen zu sein.


    »War euer Staufner Pfarrherr zu oft zu Besuch im Schloss?«, lachte der oberste Beamte des Grafen. »Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann… Aber jetzt legt mir dar, warum Ihr gekommen seid.«


    Nachdem ihm Lodewig berichtet hatte, dass im Schloss Staufen alles– gemessen an der problematischen Zeit– in bester Ordnung war und der herrschaftliche Gebäudekomplex mitsamt den dazugehörenden Liegenschaften nach wie vor in gepflegtem Zustand sei, kam er auf den eigentlichen Grund seines Hierseins zu sprechen.


    »Das ist ja schrecklich!«, äußerte Speen entsetzt, nachdem er vom grausamen Mord an Martin Allger erfahren hatte. Er hatte auch gleich den von Lodewig befürchteten Vorschlag parat: »Wir müssen umgehend eine Untersuchungskommission zusammenstellen und nach Staufen entsenden.«


    Speen klingelte nach seinem Diener, dem er auftrug, sofort den Zeremonienmeister des Grafen herbeizurufen, damit dieser einen der Büttel beauftragen konnte, die wichtigsten Männer Immenstadts zusammenzurufen.


    »Das wird um diese Tageszeit nicht leicht werden«, gab der Zeremonienmeister, der so schnell da war, als wenn er auf einen Sonderauftrag gewartet hätte, zu bedenken. Dass beim Öffnen der Tür noch dessen Ohr daran klebte, übersah der Oberamtmann aufgrund der soeben gehörten Nachricht geflissentlich, würde aber zu einem späteren Zeitpunkt darauf zurückkommen.


    »Ich weiß selbst, dass zur Stunde alle ihrer Arbeit nachgehen. Dennoch duldet die Zusammenkunft keinen Aufschub bis zum Feierabend«, gab Speen zurück. »Und nun geht endlich!«


    


    Schon eine Stunde später saßen der Oberamtmann und der Kastellan mit Stadtpfarrer Johannes Christoph Schwenk und Stadtammann Michael Waldvogel am runden Tisch des Sitzungssaales, um sich von Lodewig alles haarklein berichten zu lassen. Obwohl zu rechtschaffener Zeit, war es dem Zeremonienmeister mittels des Büttels auch noch gelungen, einige Ratsherren an ihren Arbeitsstätten zu erwischen und sie zu bewegen, ihr Tagewerk für die Zeit der Besprechung ruhen zu lassen.


    Nachdem die Anwesenden alles detailliert erfahren und an Lodewig viele Fragen gerichtet hatten, wollte sich sogleich eine lebhafte Diskussion entspinnen, der Speen aber aus reinem Selbstschutz he­raus zuvorkam. Auch wenn er im Laufe der letzten Jahrzehnte viele, oft schwerwiegende Entscheidungen ohne vorherige Rücksprache mit dem Landesherrn hatte treffen müssen, mochte er sich jetzt– so kurz davor, sich aus Altersgründen wenigstens etwas vom operativen Geschäft zurückziehen zu können– keinen unnötigen Spreißel mehr einziehen. Seit der Rückkehr des Grafen hoffte er sogar insgeheim, dass ihn sein Herr mit einer hübschen Apanage ganz in den verdienten Ruhestand schicken würde, um die Amtsgeschäfte entweder selbst zu führen oder einem Jüngeren anzuvertrauen. Aber wem?


    »Also, meine Herren! Wir sind uns darüber einig, dass wir die Sache unverzüglich untersuchen und Maßnahmen ergreifen müssen. Sind wir uns auch darin einig, dass wir dabei nicht so lange warten können, bis unsere hochverehrte gräfliche Exzellenz aus Augsburg zurück ist?«, forderte er zu Beginn der Diskussion allseitige Zustimmung ein.


    Nachdem dies geklärt und vom ebenfalls herbeizitierten Stadt- und Gerichtsschreiber Ekkehard van der Heye protokolliert worden war, konnte die eigentliche Diskussion losgehen.


    »Als Erstes schicken wir ein paar Soldaten unserer Stadtgarde nach Staufen, um die vermummte Gestalt, die sich dort gerade he­rumzutreiben scheint, zu ergreifen und festzusetzen«, schlug der Stadt- und Landrichter, dem die letzte Hinrichtung nach vorhergehender langer Abstinenz so richtig Freude bereitet hatte, händereibend und mit sichtlicher Häme vor. Man konnte ihm ansehen, dass er jetzt schon wusste, was er mit der bedauernswerten Person anzustellen gedachte, falls er ihrer habhaft werden würde.


    »Aber wir wissen doch noch nicht, ob der überhaupt etwas mit dem schrecklichen Mord zu tun hat. Nur weil er durch seine dunkle und wallende Gewandung unheimlich wirkt und in Staufen noch niemand sein Gesicht gesehen zu haben scheint, muss er doch noch lange kein Mörder sein«, monierte der Stadtpfarrer mit einem verständnislosen Kopfschütteln.


    »Außerdem ist dies nicht der einzige Randständige, der sich in Staufen herumtreibt«, ergänzte Lodewig.


    »Jedenfalls haben wir eine Leiche, die allem Anschein nach von einem Verrückten so bestialisch zugerichtet worden ist, wie es uns der ehrenwerte Herr Dreyling von Wagrain geschildert hat. Ihr glaubt doch wohl selbst nicht, dass auch nur ein einziger der braven Staufner dazu in der Lage wäre, einen Menschen mit einem spitzen Gegenstand hinterrücks zu durchbohren, um ihm dann auch noch die Augen auszustechen? Warum auch?«, setzte Waldvogel– jetzt ganz in seiner Eigenschaft als Richter– mit fachkundiger Miene entgegen.


    »Dass Ihr Blut geleckt habt und schon wieder einen armen Sünder dem Carnifex übergeben wollt, ist mir klar«, mischte sich– vom Verhalten des Landrichters angewidert– Peter Immler, der mit Abstand jüngste anwesende Ratsherr, ein. Der erfolgreiche Kaufmann war sogar das jüngste Mitglied des Stadtrates überhaupt. »Tut dies aber nur, wenn Ihr einen echten Mörder fassen konntet, dessen Schuld Ihr eindeutig bewiesen habt und der mittels einer ordentlichen Gerichtsverhandlung rechtmäßig zum Tode verurteilt worden ist. Vorher nicht. Hört Ihr?… Vorher nicht!«, ergänzte er seinen Satz mit drohend erhobenem Zeigefinger.


    »Jaja. Ich weiß schon: In dubio pro reo«, knurrte Waldvogel leise vor sich hin, während er sich schmollend zurücklehnte, anstatt– wie man es von ihm kannte– lautstark zu kontern.


    »Aber, aber, meine Herren! So kommen wir nicht weiter. Wir müssen sachlich bleiben. Und Ihr, mein lieber Waldvogel, besinnt Euch Eures Berufsstandes«, gemahnte Speen zu mehr Disziplin, während er zur Unterstreichung seines Ansinnens mit der flachen Hand ein paarmal schnell hintereinander auf den Tisch klopfte.


    »Also!«, übernahm jetzt Lodewig, für den immer schon die Menschlichkeit im Vordergrund gestanden war, das Wort. »Ihr alle kennt mich und Ihr wisst, dass mir kurze Prozesse, wie sie der Herr Stadt- und Landrichter Waldvogel offensichtlich zu bevorzugen scheint, ein Gräuel sind. Wenn wir jemanden– egal um wen es geht und welchen Standes er sein mag– beschuldigen möchten, müssen wir wenigstens diesbezüglich griffige Anhaltspunkte haben. Und bevor wir dann jemanden verurteilen können, müssen sogar handfeste Beweise und ein Geständnis vorliegen.« Lodewig blickte ernst in die Runde und konnte von fast allen zustimmendes Kopfnicken entgegennehmen, bevor er fortfuhr: »Dennoch: In Staufen treiben sich– wie ich schon gesagt habe– tatsächlich unheimliche Gestalten herum, von denen allerdings eine ganz besonders auffällig zu sein scheint. Ich greife den Vorschlag unseres geschätzten Herrn Oberamtmannes auf und schlage ebenfalls vor, dass wir eine kleine Untersuchungskommission zusammenstellen, deren Vorsitz aber nicht der ehrenwerte Herr Richter Waldvogel innehaben sollte…«


    Mit dieser mutigen Aussage zog er schlagartig die Neugierde aller auf sich. Sogar Waldvogel löste sich von seinem gespielten Beleidigtsein, zog sich langsam an den Sessellehnen hoch, schob seine Ellbogen auf die Tischplatte und faltete– dessen harrend, was jetzt kommen würde– die Hände vor Mund und Nase, während er gleichzeitig die Daumen unter sein Kinn drückte.


    »Es könnte sein, dass der ehrenwerte Herr Waldvogel aufgrund seiner offensichtlich zu langen Verurteilungsabstinenz seine Neutralität verloren hat… Oder hat Euch die letzte Vierteilung nicht hinreichend Befriedigung verschafft?«, schob Lodewig frech hinterher.


    »Jetzt reicht es aber! Ich muss mich doch nicht coram publico von einem einfältigen Staufner Bauernlümmel beleidigen lassen«, schnarrte der klein gewachsene, feiste Mann, dessen Haupt direkt auf dem Nacken zu sitzen schien und das nur noch ein dünner Haarkranz umgab und der jetzt wie ein wild gewordener Stier aus seinem Sessel hochschoss, um den gegenübersitzenden Kastellan am Kragen packen zu können. Dies konnten seine zu kurzen Arme und Peter Immler jedoch gerade noch verhindern. Der junge Ratsherr war ebenfalls hochgeschnellt und griff Waldvogel fest am Arm. »Haltet ein, Stadtammann! Das bringt doch nichts.«


    Die anderen Anwesenden wunderten sich über Lodewig, der die Beschimpfung als »Bauernlümmel« und dazu auch noch als »einfältiger« mit stoischer Würde über sich ergehen lassen hatte. Sie hörten sich noch ein Weilchen das Gemaule des Richters an, bevor es sachlich weitergehen konnte.


    »Habt Ihr Euch endlich beruhigt?« Oberamtmann Speen blickte Waldvogel scharf an. »Dann sagt uns jetzt in Eurer Eigenschaft als Stadtammann und mit der gebotenen Sachlichkeit, was Ihr vom Vorschlag des Staufner Schlossverwalters haltet.«


    »Da er uns Städtlern offensichtlich zeigen möchte, wie klug die Staufner sind, hat er sicher einen Vorschlag parat«, bellte Waldvogel, der in seinem Zorn nicht mehr wusste, ob er als Richter oder als Ratsvorsitzender an dieser Versammlung teilnahm, entrüstet zurück.


    »Edle Herren…« Lodewig wirkte fast stoisch, als er aufstand und in die Runde blickte, bevor er mit ausgewählt ruhiger Stimme sagte: »Ich wollte Euch nur in Vertretung des Staufner Ortsvorstehers Hermann Schädler, der wegen seiner lädierten Hüfte und seiner Rückenschmerzen nicht reiten kann und überdies kein Pferd besitzt, vom Mord in Staufen in Kenntnis setzen. Und dies habe ich getan. Da es eine Angelegenheit von uns Staufnern ist, würden wir die Sache gerne so lange selbst in die Hand nehmen, bis wir tatsächlich den wahren Schuldigen gefunden haben. Wenn wir dies nicht selbst schaffen sollten, kann immer noch eine Untersuchungskommission einberufen werden. Was haltet Ihr davon?«


    Lodewigs Tonfall– und die Taktikänderung– schienen sich auszuzahlen, denn nachdem Speen dem Pfarrer und der Mehrheit der anwesenden Ratsherren ansehen konnte, dass ihnen der Vorschlag des Staufner Schlossverwalters zumindest nicht missfiel, richtete er sofort– bevor schon wieder diskutiert wurde– die Frage in die Runde, ob damit allseitiges Einverständnis herrschen würde.


    »Aber nur, wenn wenigstens einer von uns Städtlern in Staufen dabei ist!«, warf Waldvogel, immer noch vor sich hin grummelnd, in den Raum.


    Lodewigs Befürchtung, dass sich der Richter damit selbst meinen könnte, durfte er getrost beiseiteschieben, nachdem der Oberamtmann auf seine Frage, wer dies sein könnte, von Waldvogel die Antwort bekommen hatte, dass sich der junge Ratsherr mit der großen Klappe wohl am besten eignen würde.


    Nachdem alle Augen auf Peter Immler gerichtet waren, blieb dem nichts anderes übrig, als mit der Schulter zu zucken. »Wenn Ihr meint, lasse ich zum Wohle unserer Heimat vorübergehend meine Geschäfte im Stich und gehe mit Herrn Dreyling von Wagrain eine Zeit lang nach Staufen.«


    »Ihr habt ja kein Weib, das Ihr allein im Städtle zurücklassen müsst und das während Eurer Abwesenheit sicherlich Gefallen an einem gestandenen Mann finden würde«, konnte sich Waldvogel ein Stänkern gegenüber dem begehrten, aber in dieser Hinsicht als heikel bekannten Junggesellen nicht verkneifen.


    Nachdem niemand darauf eingegangen und die Sache geklärt war, fing sich Lodewig von Waldvogel einen Blick ein, der nichts Gutes verhieß. Er würde künftig wohl achtsam sein müssen, wenn es um Angelegenheiten ging, bei denen er mit dem unzufriedenen Gnom zusammenarbeiten musste. In seiner Eigenschaft als Schlossverwalter des Grafen hätte Lodewig irgendwann unweigerlich mit dem Landrichter Waldvogel zu tun. Wenn es um offizielle Angelegenheiten des Marktes Staufen ging, musste der Staufner Ortsvorsteher Hermann Schädler mit dem Stadtammann Waldvogel klarkommen. In gemeindliche oder städtische Dinge mischte sich Lodewig sowieso nicht gerne ein, obwohl er immer wieder darum gebeten wurde. Er hatte genug mit »seinem» Schloss und den dazugehörenden Liegenschaften, die sich teilweise bis ins ganz im Norden des Marktfleckens liegende Sinswanger Moos ausdehnten, zu tun.


    Wenn es allerdings um etwas ging, das dem Wohle der Allgemeinheit dienlich war, konnte sich Lodewig nicht einfach wegdrehen und so tun, als wenn es ihn nicht anfechten würde. So lag ihm die Einlösung des den Staufnern vor 14 Jahren gegebenen gräflichen Versprechens doch sehr am Herzen, weswegen er die Gelegenheit nutzte, um auch dieses Thema aufzugreifen: »Meine Herren! Darf ich Euch noch auf den aktuellen Stand der Dinge in Bezug auf die geplante Stiftung unseres hochverehrten Regenten aus Staufner Sicht in Kenntnis setzen und anfragen, inwieweit die Sache von gräflicher Seite aus fortgeschritten ist?«


    Da Graf Königsegg schon einige Zeit in Augsburg weilte, hatte er sich nicht mehr mit seinem Versprechen, das er Melchior Henne und somit allen Staufner Junggesellen gegeben hatte, befasst. Dadurch konnte die Sache nicht weiter gediehen sein und somit wusste hier außer dem Staufner Schlossverwalter und dem Immenstädter Oberamtmann noch niemand etwas davon. Dies bewog Lodewig, den verdutzt dreinschauenden Herren die Sache zu erklären.


    Nachdem er dies mit Speens Hilfe ausführlich getan hatte, meldete sich der immer noch massige Waldvogel zu Wort: »Was soll das? Bevor die Pest nach Staufen gekommen ist, hat sie sieben Jahre zuvor bei uns im Städtle gewütet«, stellte er brüskiert fest und ergänzte, dass der Graf »… nur wegen der ›Scheißpest‹« den Immenstädter Bürgern nichts versprochen und schon gar keine Stiftung ins Leben gerufen hatte. »Warum also sollte er dies gerade dem Staufner Haufen gegenüber getan haben? Hat er wegen der Pestilenz nicht schon eine Kapelle im Staufner Ortsteil Weißach gestiftet?– Was wollen die Schnorrer da draußen denn noch alles?«


    Diese bösartige Maulerei rief Lodewig jetzt endgültig auf den Plan. Das unqualifizierte Geschwätz des scheinbar so honorigen Immenstädters konnte und wollte er sich nun doch nicht mehr länger anhören. »Die ›Scheißpest‹, wie Ihr es auszudrücken bevorzugt, hat in Staufen immerhin zwei Drittel der damaligen Bevölkerung das Leben gekostet. Seinerzeit sind innerhalb von nur sieben Monaten genau 706 Menschen der schrecklichen Seuche erlegen. In Immenstadt waren es 1628 gerade Mal knapp über die Hälfte der Bevölkerung. Selbstverständlich zählt jedes einzelne Leben. Wenn aber fast ein ganzes Dorf ausgestorben ist, dürfte dies schon etwas Bemerkenswertes sein, um das sich unser Herr jetzt in besonderem Maße kümmern möchte… und auch muss!«, traute sich Lodewig in seiner Wut auf Waldvogel zu betonen. Er war dabei, sich ungeachtet der sich im Raum befindenden Honoratioren in Rage zu reden, zumal er während seines Vortrages ein ständiges Grinsen im Gesicht des Stadtammanns auszumachen glaubte.


    Bevor aber auch dieses Thema zu eskalieren drohte, mischte sich wieder Speen ein und berichtete sachlich, wie die Audienz des jungen Staufner Handwerkers Melchior Henne beim Grafen verlaufen war: »… und schlussendlich hat unser großzügiger Regent sein 1635 in Konstanz gegebenes Versprechen hier im Städtle klar und deutlich vernehmbar erneuert und Melchior Henne zugesagt, sich diesbezüglich etwas einfallen zu lassen.«


    »Ich finde es gut, dass der Graf neue Lebensfreude unter die Staufner bringen möchte. Es wäre wünschenswert, wenn er dies auch in Immenstadt täte. Auch hier darbt das einfache Volk. Allerdings hoffe ich sehr, dass er dies im Konsens mit unserem Herrgott und mit unserer verehrten Gottesmutter Maria tun wird. Eine feierliche Messe zum Gedenken an die ehedem vielen Pesttoten im gesamten rothenfelsischen Gebiet ist sowieso längst überfällig«, brachte Stadtpfarrer Schwenk seinen Wunsch zum Ausdruck. Der Geistliche würde einen weltlichen Regenten nur in dessen Gegenwart als »Herrn« betiteln, weil es für ihn nur einen Herrn gab. Außerdem hasste er es, wenn der Graf unterwürfig als »hochwohllöblich« bezeichnet wurde.


    Deine legere und respektlose Ausdrucksweise wird dir eines Tages das Genick brechen, dachte sich Michael Waldvogel, dem dies zum wiederholten Male aufgefallen war, im Stillen, bevor er spöttisch sagte: »Dieser Dreyling von Wagrain könnte ja unseren verlotterten Butz nach Staufen mitnehmen. Der wird die einfältigen Bauern schon zum Lachen bringen. Außerdem passt diese arme Sau sowieso besser ins schäbige Staufen als in unser schönes Städtle.«


    Da Lodewig nicht darauf einging, nahm Ratsmitglied Immler dem Ratsvorsitzenden den Wind aus den Segeln: »Da habt Ihr ausnahmsweise einmal recht, mein lieber Waldvogel. Kein Leid ohne Freude! Meiner Meinung nach gehören neben dem Kirchgang auch Tanz und Lustbarkeit dazu«, ergänzte er noch augenzwinkernd, was ihm vom Pfarrer einen erhobenen Zeigefinger einbrachte.


    »Wenn Ihr so weitermacht, hat unser Herr mit der Sache nicht mehr zu tun, als einen Eurer Vorschläge anzunehmen und die dazu passende Urkunde zu unterzeichnen und zu besiegeln«, freute sich Lodewig über den allseitigen Einsatz der anderen.


    »Pah! Ihr glaubt doch wohl nicht, dass dies ein beurkundenswerter Akt werden wird und es unserem Regenten eine wertvolle Urkunde– womöglich noch aus handgeschöpftem Büttenpapier oder gar aus unbezahlbarem Pergament– wert sein wird«, lästerte Waldvogel abschätzig und setzte nach: »Aufgrund der Wichtigkeit wird er wahrscheinlich auch noch die Initialen rubrizieren oder gar von Mönchen farbig ausgestalten lassen… oder er übergibt die Sache gleich der hiesigen Offizin und lässt gar ein Druckwerk erstellen, das der 42-zeiligen Bibel gleicht, die Meister Gutenberg dereinst hergestellt hat.«


    »Da mögt Ihr womöglich richtigliegen; eine Urkunde wird es wohl nicht geben… und dies ist auch nicht notwendig, weil die Staufner davon nicht herunterbeißen können. Aber selbst Ihr werdet zugestehen müssen, dass es unserem Herrn zumindest einen Stiftungsbrief, in dem die Art und Weise der Umsetzung seines Wunsches beschrieben ist, wert sein muss«, konterte Lodewig, der sich aufgrund der drohenden Dunkelheit endlich auf den Weg nach Staufen machen wollte.

  


  
    Kapitel 7


    Mittlerweile hatte sich der Oktober seinem goldenen Ende zugeneigt. Die Blätter der Bäume waren von den grauen, düster wirkenden Ästen gefallen, die sich nun– knochigen Armen und Fingern ähnelnd– dem Himmel entgegenstreckten. Gerade so, als wollten sie immer noch Gottes Beistand für den Ermordeten erflehen. Aber Martin Allgers Vater und dessen Brüder hatten sich längst von ihrem Familienmitglied verabschiedet und ihn mit einem außerordentlichen Segen Gottes unter die Erde gebracht. Eine solch große und feierliche, gleichsam aber auch merkwürdige Beerdigung hatte es in Staufen wohl noch nie gegeben: Vor der eigentlichen Bestattung auf dem Kirchhof war der Leichnam unter Teilnahme der gesamten Bevölkerung und unter den mystischen Klängen des alten Pesttanzes durchs Dorf getragen worden. Dabei hatten die tumben Töne, die einige ältere Musikanten, die der Pest des Jahres 1635 entronnen waren, dem Brummtopf, der Pommer, der Schreyerpfeife und anderen mittelalterlichen Instrumenten entlockt hatten, nichts mit der feinen Barockmusik zu tun. Aber sie hatten keine moderneren Instrumente. Und zum Schritt vorgegeben, hatte es gereicht.


    Damit eine Verbindung zwischen Martins leeren Augenhöhlen und dem Himmel hergestellt werden konnte, hatte man nur seinen Korpus in weiße Leinenstreifen gehüllt, seinen Kopf hingegen unbedeckt gelassen, anstatt ihm, wie von Fabio geplant, die Augen mit einer Binde verdeckt zu lassen– ein Sakrileg zwar, für das der Propst aber geradegestanden wäre, wenn sich seine Gläubigen darüber mokiert hätten, was allerdings nicht der Fall gewesen war. Mit der Begründung »Da Martin Allger ein gottesfürchtiger Mensch war und durch Mörderhand gestorben ist, soll er wenigstens symbolisch zum letzten Mal den Herrn schauen können, bevor wir ihn für alle Zeiten der Erde übergeben«, hatte Propst Glatt für diese ungewöhnliche Entscheidung argumentiert und dadurch gehofft, den Mörder aus der Reserve zu locken, weil dieser angesichts seines bedauernswerten Opfers eventuell sein Gewissen hätte erleichtern wollen und sich inmitten der Gemeinschaft der Staufner offenbaren würde– ein frommer Gedanke freilich, aber unrealistisch.


    Es war eine befremdliche Szenerie gewesen, von der die gesamte Beerdigung beherrscht worden war. Da Martins Mörder bis zu dessen Beerdigung nicht aufgefunden werden konnte, hatten die Staufner den Übeltäter in ihren Reihen vermutet, weswegen sich alle argwöhnisch beäugt hatten. Als der Propst auch noch Öl ins Feuer gegossen hatte, indem er anklagend gerufen hatte: »Einer unter uns ist Martins Mörder!«, war das Misstrauen untereinander schier unerträglich geworden. Die Atmosphäre war bald so vergiftet, dass kaum noch jemand an die vielen Herumtreiber, auch nicht an denjenigen unter ihnen, der bisher als Hauptverdächtiger gegolten hatte, dachte. So hatte es bis zum Tag der Beerdigung immer noch keine Neuigkeiten bezüglich des Mordes an Martin Allger, geschweige denn darüber, warum gerade der brave Sohn des Braumeisters auf derart bestialische Weise hatte sterben müssen, gegeben. Außerdem war die Suche nach dem mysteriösen Unbekannten mit der schwarzen Gewandung, den der Einfachheit halber alle unüberprüft für den Mörder gehalten hatten, bis zum heutigen Tag erfolglos geblieben.


    »Sicherlich hat sich der Verdächtige sofort nach seiner Tat aus dem Staub gemacht…«


    Darüber, dass die Weiterreise des Gesuchten auch reiner Zufall hätte gewesen sein können, hatten sie sich nur so lange Gedanken gemacht, bis sie damit begonnen hatten, sich hinter vorgehaltener Hand gegenseitig zu verdächtigen.


    *


    Für die Aufklärung des Mordes hatte es auch nichts genützt, dass der Immenstädter Ratsherr Peter Immler, der den Staufnern dabei behilflich sein sollte, längst Quartier in der Krone bezogen hatte und seither in ständigem Kontakt zur Führungsriege des kleinen Dorfes am Fuße des Staufenberges stand. Auf Anraten des Kastellans hatte der alternde Kronenwirt Matheiß vor ein paar Jahren im obersten Stockwerk seines Gasthauses ein paar Kammern zur Aufnahme durchreisender Händler und Pilger ausbauen lassen. Bis dahin hatte er Gästen nur den Fußboden des sich im ersten Stock befindlichen Saales, der an Kirchweih und an anderen Festtagen als Tanzboden genutzt wurde, anbieten können. Obwohl er dies auch heute noch tat– allerdings nur noch für ganz kleines Geld, das er den Ärmsten der Armen dafür abnahm –, war Lodewig glücklich darüber, dass der in den letzten Jahren geistig und körperlich doch recht unbeweglich gewordene Wirt seinem Rat zum Ausbau von Gästezimmern gefolgt war und er sogar in jede der dachschrägen Kammern einen tönernen Nachttopf gestellt hatte. Offensichtlich hatten die Weitsicht und die Kooperationsbereitschaft des Wirtes trotz seines immensen Alkoholgenusses in Bezug auf die Ankurbelung der Gästefrequenz in Staufen keine Grenzen gekannt. Denn Matheiß hatte sich sogar auch noch dazu überreden lassen, seinen Gästen täglich einen Krug frischen Wassers für die Reinigung des Gesichtes und des Körpers vor die Tür zu stellen, wofür er zwei Extrakreuzer nahm, obwohl er nicht wusste, für was das gut sein sollte. So etwas hatte es bisher noch nicht einmal in den feineren Herbergen großer Städte gegeben. Obwohl es schon öfter Ärger deswegen gegeben hatte, weil die Gäste nicht nur das gebrauchte Waschwasser, sondern auch den Inhalt der Nachttöpfe direkt auf die Straße geschüttet und das eine oder andere Mal zufällig vorbeikommende Passanten getroffen hatten, erhoffte sich auch der Ortsvorsteher durch diese Maßnahmen eine Dienstleistung der besonderen Art für zahlungskräftige Durchreisende, die dadurch in Staufen nächtigen und länger verweilen konnten.


    »Damit«, so hoffte er zudem, »sind sicherlich auch bessere Umsätze für das hiesige Handwerk und den Handel verbunden.«


    Darüber aber, dass Peter Immler es dankend abgelehnt hatte, kostenlos im Schloss zu logieren, war Lodewig nicht gerade glücklich und sogar etwas enttäuscht. Der Gesandte zeichnete sich durch eine für seinen noblen Stand ungewöhnliche Bescheidenheit aus und fühlte sich offensichtlich wohl in seiner spartanisch eingerichteten Kammer, die aufgrund der Tatsache, dass sich mittendurch der Kamin zog, behaglich warm war. Im Hochsommer allerdings würde es wegen der Hitze unter dem Dach kaum auszuhalten sein. Aber dies war dem jungen Kaufmann momentan egal. Obwohl er sich längst in Maria, die Tochter des hiesigen Töpfers Cornelius Brugger, verguckt hatte, würde er sowieso nicht mehr lange in Staufen bleiben. Da der Mordfall zwar nicht aufgeklärt worden war, für ihn aber vorläufig dennoch als abgeschlossen gelten musste, war seine Anwesenheit in Staufen nicht mehr vonnöten gewesen und er hatte kein Argument mehr, diese zu begründen. Außerdem hatte er es jetzt eilig, zu einer Besprechung ins Schloss zu kommen. Dort warteten bereits der Ortsvorsteher, der Propst, der Medicus und der Kastellan auf ihn.


    *


    Wie üblich, begrüßte Lodewig Dreyling von Wagrain die Gäste und bedankte sich für deren Kommen, bevor er auf den Grund der Zusammenkunft zu sprechen kam: »Eigentlich wollte ich Euch ausführlich davon berichten, was sich die Immenstädter Beamten zusammen mit unserem Grundherrn haben einfallen lassen… oder nicht haben einfallen lassen, um dessen Versprechen uns Staufnern gegenüber einzulösen, aber…«


    »Ist der Graf endlich wieder von seiner anstrengenden Reise aus Augsburg zurück?«, wurde Lodewig vom Propst, der, wie sein Immenstädter Berufskollege, ein zwiespältiges Verhältnis zur weltlichen Herrschaft hatte, mit einem süffisanten Unterton ausgebremst.


    »Es ist nicht nötig, dass du lästerst, Johannes. Unser Herr hat nichts Böses getan. Er war lediglich zur Geburtstagsfeier der Anna Maria Gräfin Fugger eingeladen. Außerdem haben wir nicht darüber zu befinden, wo und wie lange er sich außerhalb seines Herrschaftsgebietes aufhält. Und nur, damit du es gleich weißt: Unser Herr muss heuer noch einmal nach Augsburg.«


    »Pah: Gräfin! Dass ich nicht lache. Für Geld hat der Kaiser dem alten Jakob Fugger und seiner Brut die Adelstitel doch nur so nachgeschmissen. Ich diene nur einem Herrn!«, stellte der Mann Gottes mit erhobener Nase klar und stänkerte weiter: »Aber ich finde es interessant, was du erzählst… Und die haben tatsächlich fast einen Monat lang gefeiert?«, wollte er noch wissen.


    »Jetzt ist es aber gut!«, bremste nun Lodewig den Priester aus und verteidigte die ihm unbekannte Gräfin Fugger und somit auch den Grafen Königsegg: »Du dürftest ebenfalls wissen, dass Anna Maria eine vielversprechende Nonne ist, die ihren Dienst an deinem…«, die Betonung des letzten Wortes war auf den vorhergehenden Spruch des Propstes gemünzt, »Herrn in Brixen verrichtet. Sie ist, wie unser hochwohllöblicher Regent, extra zu dieser Feier nach Augsburg gereist, wo man ihr in der alten Heimat ein mehrtägiges Fest ausgerichtet hat. Mich würde es nicht wundern, wenn sie eines Tages sogar Äbtissin werden würde«, beendete Lodewig, der keine Lust auf eine sinnlose Diskussion mit dem offensichtlich leicht angetrunkenen Pfarrherrn hatte, die Klarstellung.


    »Dann ist es ja gut. Jetzt wird sich der Graf endlich wieder um unsere Belange kümmern– falls er gedenkt, eine Zeit lang hierzubleiben«, gab der Propst immer noch keine Ruhe.


    »Was soll das, Johannes? Hast du heute etwa schon den Messwein für morgen bereitgestellt und gekostet?«, wollte Lodewig die leidige Unterhaltung mit gewählt sanften Tönen endgültig beenden und traf damit den Nagel auf den Kopf.


    Dennoch ließ der Propst nicht locker. »So ist das mit den Fuggern. Wenn man von ihnen auch nur ein bisschen Geld möchte, muss man dafür viel Zeit investieren und ihnen in den Allerwertesten kriechen.«


    Das Letzte hatte Lodewig geflissentlich überhört.


    »Selbstverständlich wird der Graf die Gelegenheit genutzt haben, zum Hause Fugger engere Kontakte zu knüpfen und Geschäfte mit ihnen anzuzetteln. Immerhin sind zwischen ihnen und den Königseggern schon vor fast einem Jahrhundert verwandtschaftliche Beziehungen entstanden«, nahm jetzt der Altkastellan den Grafen in Schutz, auch wenn er fast etwas kleinlaut anfügte, dass es sich in diesem Falle »nur« um eine Fuggerin aus der Kirchberger Linie handelte.


    »Ja: Das Schloss Kirchberg haben sie auch vom Kaiser!… Aber sind die besten Zeiten dieser Geldsäcke nicht längst vorbei?«, konnte der Propst es nicht lassen, das letzte Wort zu haben.


    Dem Ortsvorsteher schien die dumme Unterhaltung nun langsam lästig zu werden, weswegen er mahnend auf den Tisch klopfte und in sachlichem Ton vorschlug: »Jetzt lasst uns endlich zum eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft kommen. Bitte fahr fort, Lodewig.«


    »Ich danke dir, Hermann!– Also…«


    Aufgrund der penetranten Ablenkung durch den Staufner Pfarrherrn musste der Kastellan einen Moment überlegen, was er eigentlich hatte sagen wollen: »Obwohl wir aus einem anderen Grund zusammengekommen sind, möchte ich Euch hiermit offiziell mitteilen, dass unser Herr sein Versprechen einlösen wird und sogar auch schon weiß, wie.«


    Jetzt hielt sogar der Propst sein Lästermaul… und dies, obwohl immer noch keine Weinkaraffe auf dem Tisch stand.


    *


    Alle Blicke ruhten gespannt auf Lodewig, der es sich nicht verkneifen konnte, etwas Spannung in die Sache zu bringen, bevor er des Grafen Vorhaben preisgeben würde. Er hüstelte: »Entschuldigt« und verließ, in sich hineingrinsend, wortlos den Raum. Während er in die Küche ging, Sarah hastig ein Küsschen auf die Wange drückte und ihr schadenfroh lachend erzählte, dass er die Preisgabe seines Wissens bewusst hinauszögerte, warteten die anderen im Gelb-schwarzen Streifenzimmer, das seinen Namen von den goldenen und schwarzen Wappenfarben der Herren von Schellenberg hatte und der Einfachheit halber nur als »Streifenzimmer« bezeichnet wurde, obwohl zur feineren Benennung solcher Räume aus Frankreich zunehmend die Bezeichnung »Salon« in die deutschen Lande schwappte. Die Ritter von Schellenberg waren die ersten urkundlich genannten Besitzer der ehemaligen Burg Staufen. 1311 hatte der Ritter Marquard von Schellenberg Stauffen die purgk um 650 halbpfündige Barren guten Silbers Lindauer Gewichts an Hugo V. Graf von Montfort-Bregenz verkauft. Burg und Herrschaft Staufen waren dann ganze 256 Jahre im Besitz dieses Adelsgeschlechtes gewesen– so lange, bis die Königsegger gekommen waren. Aber dies wusste außer Lodewig, seinem Vater und dem Priester fast niemand. Die Staufner Honoratioren kannten diesen Raum nur als das noble Arbeitszimmer des Kastellans, in dem er stets seine Gäste zu begrüßen pflegte.


    *


    »Verdammt noch mal! Was könnte Lodewig gemeint haben?«, fluchte Hermann Schädler, der als Erster des Wartens überdrüssig zu werden drohte.


    »Weißt du vielleicht etwas darüber?«, fragte der Propst den Altkastellan, während von dem schon die Gegenfrage kam: »Wenn du nicht weißt, was es ist, wie soll ich es dann wissen?«


    »Aber, aber, meine Herren, verhaltet Euch nicht wie neugierige Waschweiber und bleibt gelassen! Wir werden es sicher gleich erfahren«, beruhigte der Immenstädter Ratsherr die Staufner Dorfoberen, deren Neugierde schier unerträglich geworden war.


    Aber Lodewig machte es spannend und ließ sich viel Zeit damit, in den Raum zurückzukehren. Er ließ sich sogar so viel Zeit, um mit seinem Töchterchen Magdalena etwas herumalbern zu können.


    »Jetzt reicht es mir aber!«, wetterte der Altkastellan, der zwischenzeitlich damit begonnen hatte, seinem Sohn nachzusinnen: »Lodewig, jetzt komm endlich!«, rief er in seinem altbekannten Befehlston und hatte Erfolg damit.


    Als der junge Familienvater zurück war und wieder bei den anderen am Tisch saß, tat er so, als wenn er darüber nachdenken müsste, was er eigentlich sagen wollte.


    »Jetzt ist es aber gut, mein Sohn«, bat sein Vater, um die Spannung zu lösen, während er ihm leicht auf die Schulter tippte.


    Lodewig lächelte. »Ihr wollt wissen, was der Graf mit den Staufnern vorhat?« Als er in die Runde blickte und ein derart einmütiges Kopfnicken sah, welches er sich gewünscht hätte, als er seinerzeit um Spenden für eine Erweiterung des Spitales gebeten hatte, befreite er die anderen von deren Neugierde: »Na gut! Ich werde es euch sagen.« Lodewig grinste wieder, bevor er endlich ausspuckte, dass der Graf gedachte, eine wertvolle Fahne zu stiften, die er dem ehrbarsten und unbescholtensten Staufner Jüngling überreichen würde. »… und derjenige hat dann die überaus hohe Ehre, die Fahne des großzügigen Stifters durch die Straßen des Marktes tragen und über seinem Haupte schwingen zu dürfen«, wollte Lodewig seine Information beenden, wurde aber vom Propst gefragt, wann dies sein werde.


    »Das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass sich der Graf und Oberamtmann Speen mit den Staufner Jünglingen zusammensetzen möchten, um Details zu besprechen.«


    »Und das ist alles?« Er sah die Enttäuschung in den Blicken der anderen Staufner.


    »Nein! Natürlich nicht. Um was es sonst noch geht, wird bei der geplanten Besprechung offenkundig werden.«


    »Aber derjenige, der dafür infrage gekommen wäre, den Willen des Grafen zu erfüllen, ist doch ermordet worden und die Sache somit gestorben«, stellte der Propst leise fest und bekreuzigte sich.


    »Das stimmt nicht ganz, Johannes!«, entgegnete der Ortsvorsteher. »Martin war zwar ein ehrbarer Bursche und hätte sich meines Erachtens ideal für dieses hohe Ehrenamt geeignet. Aber es gibt noch etliche andere Burschen in Staufen, die dafür in Betracht kommen.«


    »Dennoch: Vielleicht ist er gerade aus diesem Grund ermordet worden?«, stellte der Propst in den Raum.


    »Und somit wären wir beim Thema!«, unterbrach Lodewig die sich anbahnende Unterhaltung. »Wir haben uns hier nicht getroffen, um über die Fahnenstiftung unseres Herrn zu reden– dies hat noch etwas Zeit. Keinen Aufschub duldet es allerdings, dass wir uns mit dem Mord an Martin Allger befassen und, wenn auch zu keinem befriedigenden, so doch wenigstens zu einem abschließenden Ergebnis kommen.«


    »Ja! Ich sollte endlich wissen, ob ich hier noch vonnöten bin oder ob ich ins Städtle zurückkehren muss«, räusperte sich Peter Immler. »Ähem…, zurückkehren kann«, versuchte der seit Kurzem verliebte Ratsherr, sich zu verbessern und eine Antwort zu bekommen. Dabei sah man dem jungen Kaufmann an, dass es ihm trotz seiner wartenden Geschäfte nicht gefallen würde, Staufen jetzt schon den Rücken kehren zu müssen. Seine offensichtlich sorgenvoll gemeinte Frage brachte ihm ein verständnisvolles Lächeln aller Anwesenden ein. Denn längst hatte es sich herumgesprochen, warum sich der stramme Immenstädter in Staufen so wohlfühlte und weshalb er trotz mehrmaliger Bitte des Kastellans, ins Schloss zu ziehen, weiterhin in der Krone logierte. Aber auch dies sollte jetzt kein Thema sein, weswegen Lodewig die fast familiäre Stimmung unterbrach, um die Ergebnisse der Recherchen bezüglich des Mordes am Braumeistersohn Martin Allger zusammenzufassen. Er wollte seine drückenden Erkenntnisse so schnell als möglich loswerden oder zumindest mit anderen teilen: »… und nachdem es Melchior gelungen ist, die Schleifspur des Toten gleich nach dessen Fund am Marterl ein ganzes Stück zurückzuverfolgen, diese aber mitten in einer ruhigen und unauffälligen Gasse geendet hat, haben wir nicht herausbekommen, wo er letztlich ermordet worden ist. Was es mit der von mir mitgenommenen Kerze auf sich hat, haben wir bis dato ebenfalls nicht ermitteln können. Wir wissen aber, dass sie anstatt aus Bienenwachs aus Talg hergestellt wurde und aus Arsenik geweißt ist. Da es solche Kerzen bei uns nicht gibt, ist die Sache umso merkwürdiger und lässt nach allen bisherigen Überlegungen auf einen nicht hier ansässigen Mörder schließen.«


    »Also kann sie auch nicht von Schwester Bonifatia sein«, stellte der Propst in jetzt sachlichem Ton fest.


    »Nein! Ich habe mit der ehrwürdigen Schwester gesprochen. Auch sie hat eine derartige Kerze schon lange nicht mehr gesehen, geschweige denn benutzt.«


    »Fürwahr merkwürdig… Aber lass dich nicht stören, Lodewig«, warf der Ortsvorsteher kurz dazwischen.


    »Die Gründe für den Mord und die unmenschlichen Verstümmelungen haben wir ebenfalls nicht ermitteln können. Allerdings können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen, dass Martins Augen nicht von einem Koch oder von einem Fürschneider, ganz zu schweigen von einem Metzger oder gar von einem Medicus, sondern laienhaft, ja sogar ganz besonders grob und brutal herausgeschnitten worden sind. Dies würde zwar helfen, den Kreis der Verdächtigen etwas einzugrenzen, nützt uns aber, da wir ja nicht einmal ansatzweise einen Verdächtigen haben, momentan noch nicht viel.«


    »Und was ist mit der dunklen Gestalt, die sich an Martins Todestag in Staufen herumgetrieben hat?«, wollte der Immenstädter Ratsherr wissen, erntete von Lodewig aber nur ein Schulterzucken.


    »Düstere Gestalten kommen und gehen derzeit in Staufen wie Geschwüre während der Pest«, raunte der Propst.


    »Ja! Nur mit dem Unterschied, dass Geschwüre bleiben, wenn sie erst einmal da sind. Außerdem ist die Gestalt schon vor dem Mord nicht mehr gesehen worden, weswegen sich das Misstrauen untereinander breitgemacht hat.«


    »Dies entlastet ihn doch nicht. Es macht ihn nur um so verdächtiger… oder?«, stellte der Altkastellan– vorsichtig in eine Frage verpackt– fest.


    »Aber was nützt es uns? Auch wenn er sich dadurch zum Hauptverdächtigen, besser gesagt, zum einzigen Verdächtigen gemacht hat, ist er verschwunden«, bedauerte der Ortsvorsteher.


    »Und was die Daumen des Ermordeten anbelangt…«, flocht Lodewig wieder dazwischen, »so hat unser Medicus festgestellt, dass diese mit einer drehenden Bewegung– wie in einer Art Schraubstock– zerquetscht worden sind.« Lodewig schluckte.


    »Dies muss bei lebendigem Leibe geschehen sein«, bestätigte der Medicus das bisher Gesagte.


    Nachdem er das gehört hatte, musste Lodewig sich erst wieder sammeln, bevor er weitersprechen konnte. Diese Zeit nützte sein Vater, um dem Medicus eine Frage zu stellen: »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Ich kann dies auf den Blutfluss, der nur so stark sein kann, wenn das Herz noch arbeitet, zurückführen!«


    Zum Zeichen, dass sie dies verstanden hatten, nickten alle.


    Lodewig wartete einen Augenblick, bevor er weiter berichtete: »Obwohl wir den Platz vor dem Marterl, die Wiesen in großem Umkreis und die Gasse, wohin die Schleifspur geführt hat, akribisch abgesucht haben, konnten wir nichts Auffälliges entdecken. Wir haben nicht einmal die ausgestochenen Augen gefunden, die wahrscheinlich das Wasser des Seelesgrabens mitgenommen oder ein Tier gefressen hat. Somit wissen wir nicht, was es mit der offensichtlichen Quälerei auf sich gehabt hat. Wir vermuten allerdings, dass es sich um eine Art rituelle Tötung gehandelt haben könnte…, vielleicht ein Vergeltungsakt? Dafür könnten der Fundort und die merkwürdige Lage des Toten, die Blumen in dessen Hand, die brennende Kerze, die zweifellos nicht von Schwester Bonifatia stammte, ebenso sprechen wie das Ausstechen der Augen und die unmenschlichen Qualen, die Martin vor seinem Tod erduldet haben muss.«


    »Vielleicht war es aber auch nur ein hundsgewöhnlicher Racheakt?«, wandte Peter Immler ein.


    »Aber Markus war allseits beliebt und hat niemandem etwas getan, oder?«, kam es etwas unsicher vom Ortsvorsteher. »Wer also hätte einen Grund dafür gehabt, ihn auf solch brutale Art und Weise umzubringen?«


    »Möglicherweise hat er etwas gesehen, das er besser nicht gesehen hätte?«, wurde in den Raum geworfen und brachte alle Anwesenden zum Grübeln.


    »Wie auch immer: Wenigstens war der Tod eine durch unseren Herrn Jesus Christus herbeigeführte Gnade. Wer tut so etwas Gott Verachtendes?… Und dazu auch noch in Staufen?«, murmelte der Propst kopfschüttelnd in sich hinein, bevor er leise zu einem Gebet ansetzte.


    »Darüber können wir nicht einmal spekulieren! Ich kenne keinen Einheimischen, der dazu in der Lage gewesen wäre. Ein solches Ungeheuer gibt es hier nicht! Außerdem hat Martin– wie ich bereits gesagt habe– meines Wissens keine Feinde gehabt.« Der Ortsvorsteher strich sich ratlos über den Mund, bevor er weitersprach: »Es muss wohl doch der Fremde gewesen sein, den man zwar schon ein paar Tage vor dem Mord nicht mehr gesehen hat, der sich aber dennoch zum Zeitpunkt der schrecklichen Tat in Staufen aufgehalten haben könnte.«


    »Es könnte aber auch einer der anderen Herumtreiber gewesen sein, die ja– wie wir wissen– allesamt wie vom Erdboden verschwunden sind«, lenkte Peter Immler vom mysteriösen Schwarzgewandeten ab.


    »Könnte, könnte, könnte!… Wir haben es doch versucht: Unser ›Könnte‹ hat nicht einmal dazu gereicht, dass uns Immenstadt eine Eskorte Berittener schickt, um in großem Umkreis nach dem Verschwundenen zu suchen. Und jetzt reicht es nicht einmal, um den ominösen Fremden in Abwesenheit anzuklagen«, schimpfte Lodewig erregt.


    »Für ›Richter Gnadenlos‹ schon!«, stellte der Immenstädter Ratsherr, der den unbeliebten Stadtammann auch in dessen Rolle als Richter besser kannte als alle anderen hier im Raum, klar.


    »Als der Verdacht auf den Fremden gefallen war, sind fast alle Dorfbewohner ausgeschwärmt, um ihn zu suchen. Nichts!… Und jetzt lasst uns besprechen, wie es weitergehen soll«, leitete der Kastellan das Gespräch in eine andere Richtung.


    Der Propst hob die Hand. »Wenn ich noch etwas sagen darf…«


    Hermann Schädler nickte.


    »Unsere vordringlichste Aufgabe muss es jetzt sein, das um sich greifende Misstrauen schnellstens zu zerstreuen.«


    Dafür erntete er das zustimmende Kopfnicken aller.


    Nachdem sie lange disputiert und festgestellt hatten, dass sie momentan zwar nichts mehr tun konnten, die Sache aber nach wie vor nicht ad acta legen mochten, beschlossen sie, den Immenstädter Delegierten zwar nach Immenstadt zurückzuentlassen, ihn aber mittels Sendboten stets auf dem Laufenden zu halten.


    »Lasst mir hierbei noch etwas Zeit. Meine Geschäfte haben so lange auf mich warten müssen, dass es jetzt auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt«, bat der junge Kaufmann, der sich in Staufen einer hohen Wertschätzung erfreuen konnte, in gewohnt höflicher Manier.


    »Wenn dich das Beherbergungsgeld in der Krone nicht reut? Du weißt, dass du hier im Schloss nach wie vor jederzeit willkommen bist und nicht in einem einfachen Wirtshaus absteigen musst! Außerdem hat das Schloss keine Augen, keine Ohren und auch keinen Mund«, gab Lodewig augenzwinkernd im längst vertrauten Du zur Antwort.


    »Aber ein Tor, durch das man jede und jeden kommen und gehen sieht«, murmelte Peter Immler kaum hörbar und winkte dankend ab.


    »Wie meint er das?«, wollte der Propst, zu Lodewig gewandt, wissen und bekam von ihm die Antwort, dass man hier im Schloss mit gewissen Dingen diskret umzugehen pflegte.


    Auch wenn der durstige und ansonsten allwissende Diener Gottes keinen Schimmer davon hatte, was Lodewig damit gemeint haben könnte, wurde die Zusammenkunft mit einem allseits verständnisvollen Schmunzeln aufgelöst.

  


  
    Kapitel 8


    Seit geraumer Zeit waren die Staufner so intensiv damit beschäftigt, sich auf den nahenden Winter einzurichten, dass der Tod des Braumeistersohnes fast in Vergessenheit geraten war. Obwohl sich die Sorge, dass so etwas nochmals geschehen könnte, in den Köpfen der Staufner festgefressen hatte, war das scheußliche Verbrechen bei den meisten gedanklich zumindest etwas in den Hintergrund gerückt.


    Da die Menschen wussten, dass bald wieder eine besonders schwere Zeit auf sie zukommen würde, überwog jetzt die Sorge um das eigene Überleben. Sie mussten– ob sie wollten oder nicht– sich dem harten Rhythmus der Jahreszeiten in den unwirtlichen Allgäuer Alpen anpassen. Und dies taten sie auch, indem sie ihre Behausungen, so gut es ging, winterfest machten. So war es kein Wunder, dass man es in Staufen schon seit Wochen aus allen Ecken und Enden klopfen und hämmern hören konnte. Nachdem die Dächer von außen geflickt und die Ritzen in den Wänden zugestopft waren, ging es den Bewohnern darum, morsch gewordenes Dachgebälk von innen auszubessern, damit zu allem hin nicht auch noch die drohende Schneelast Menschenleben fordern konnte. Während der vergangenen Winter war es keine Seltenheit gewesen, dass der schwere Schnee stark zu drücken begonnen hatte und gleich mehrere Dachkonstruktionen heruntergekracht waren. Ein, zwei Todesopfer hatte es deswegen fast in jedem Winter zu beklagen gegeben… und sei es »nur« eine Kuh oder eine Geiß gewesen. Es war allerdings auch schon vorgekommen, dass die weiße Pracht ganze Familien mitsamt ihrem bescheidenen Viehbestand unter sich begraben hatte.


    Als »Pracht« konnte der Schnee aber weiß Gott nicht bezeichnet werden; allenfalls, wenn er sich in ausreichender Menge dicht an die Hauswände geschmiegt hatte, um dadurch das Innere der Häuser wenigstens dort etwas vor Zugluft zu schützen, wo es nicht möglich gewesen war, einigermaßen ordentlich abzudichten. Auf der besonders zugigen Ostseite war dies in besonderem Maße wünschenswert. Wenn es noch nicht genügend geschneit hatte, halfen dort die Menschen mit ihren hölzernen Schneeschaufeln nach und türmten den Schnee um die Fenster herum fast haushoch auf. Dennoch mussten die Ritzen zwischen den Balken der gestrickten Holzhäuser alljährlich dort mit neuem Dämmmaterial gefüllt werden, wo sich im Laufe des Sommers das mit Lehm oder Dung vermischte Stroh entweder von selbst herausgelöst hatte oder von verschiedenen Tieren für deren Nestbau benötigt worden war. Immer wenn diese Arbeit anfiel, beschlich die Bevölkerung der gesamten Alpenregion ein ungutes Gefühl. Die Staufner waren also nicht allein mit diesem Problem, aber was nützte dies? Nur allzu gut erinnerten sie sich an die schreckliche Zeit der Pest, als sie immer und immer wieder die Ritzen mit extra zuvor geräuchertem und danach auch noch gekalktem Stroh zugestopft hatten, um der schleichenden Seuche den Weg in ihre Holzbauten zu verwehren. Damals hatten sie nicht gewusst, dass dies nichts nützen würde und die gefürchtete Krankheit trotz aller Vorsichtsmaßnahmen in mehr als zwei Dritteln der Behausungen ihrer Gemeinde den schnellen Tod bringen würde. Mittlerweile schmutzig weiße Kalkspuren an den Außenwänden kündeten noch davon.


    *


    Unabhängig davon, dass sie jetzt mehr Arbeit mit ihren Wohnstätten hatten, als ihnen lieb war, musste auch noch dringend Brennholz aufgetrieben werden. Da sämtliche Wälder rund um Staufen herum, seit sie denken konnten, in herrschaftlicher Hand waren, hatte sich dies schon immer schwierig gestaltet. Aber seit der harten Regentschaft des Freiherrn Georg– des ermordeten Vaters des amtierenden Herrschers– war es schier unmöglich geworden, auf einigermaßen legalem Weg an Brennmaterial zu kommen. Lediglich schulterhohes Gestrüpp durfte abgeschnitten und mitgenommen werden. Wenn man aber beim Fällen höherer Bäume erwischt wurde, hatte man damit zu rechnen, dass einem nach einer kurzen Anhörung, aber ohne vorherigen Prozess, vom Carnifex die Hand abgehackt wurde. Dies geschah aber in den wenigsten Fällen direkt in dem Ort, in dessen Umfeld die Tat begangen worden war. Dort bedurfte es keiner zusätzlichen Abschreckung; denn tagtäglich begegneten die Staufner dem einzigen bisher ertappten Waldfrevler unter ihnen, durch dessen Armstummel sie ständig daran erinnert wurden, was ihnen blühte, wenn sie Holz aus den gräflichen Wäldern stehlen würden.


    »Außerdem muss ich meinen Immenstädtern wenigstens ein bisschen panem et circenses bieten, wenn im Städtle sonst schon nichts los ist«, hatte Richter Waldvogel nach der Bestrafung eines Hindelanger Waldfrevlers und nach seiner letzten Hinrichtung zum Stadtpfarrer gesagt, die er– im Nachhinein betrachtet– noch publikumswirksamer hätte inszenieren sollen. »Na ja: ein andermal. Die nächste Hinrichtung kommt so sicher wie Euer verdammtes Amen in der Kirche.«


    Dafür hatte er die Sache mit dem jungen Staufner, der aus der Not heraus auf dem Kapfberg eine Tanne gefällt hatte und dabei erwischt worden war, als er das Holz zerkleinerte, umso besser inszeniert. Der Richter hatte dem Carnifex damals diesbezügliche Anweisungen für die Zukunft gegeben. Seither gestaltete es sich meist so, dass aus Immenstadt zwei Wachsoldaten in den Ort, in dem der Missetäter wohnte, entsandt wurden, um den beim Diebstahl Ertappten mitsamt einer Begleitperson– wobei dies ausdrücklich weder ein Medicus noch ein Kräuterweib, kein Bader oder ein anderer Heilkundiger und auch kein Pfaffe sein durfte– abzuholen. Erst nachdem der zur Abschreckung nördlich des Immen­städter Schlosses– wo auch der »Angstwagen«, ein mit Flacheisen vergitterter Ladewagen, seinen für das Volk gut sichtbaren und abschreckenden Platz hatte– stehende Richtklotz vom Blut des Diebes getränkt war, durfte die mitgebrachte Person den blutenden Handstummel verbinden. Dass ihnen dabei vom Carnifex heimlich schmerzlindernde Blätter zum Kauen und eine desinfizierende Salbe in die Hände gedrückt wurden, nahmen die Helferinnen– meist waren es die Frauen oder Mütter der Diebe– ungläubig zur Kenntnis. Bevor sie sich bedanken oder sonst etwas sagen konnten, legte Sebastian Deibler nur einen Zeigefinger zuerst an seinen, dann an deren Mund. Seine gutmütigen Augen erledigten den Rest und sorgten für Verschwiegenheit. Um von seiner für einen Vollstrecker unüblichen Hilfsbereitschaft abzulenken, wandte sich der Carnifex zumeist sofort von seinem Opfer und dessen Pflegerin ab, um seine Arbeit zu beenden. Dies geschah in der Form, dass er die abgeschlagene Hand auf einen langen Stab steckte, diesen in die Höhe hob und sich damit unters grölende Volk mischte. Während dieser Zeit blieb die Hilfsperson mit dem soeben Bestraften vom aufgebrachten Volk meist unbehelligt und konnte sich um dessen Armstummel kümmern und ihm unauffällig die schmerzlindernden Blätter in den Mund schieben.


    Nach dem Verbinden hatte es die Helferin eilig, den vor Schmerzen schreienden Dieb unter dem Jubel der Immenstädter Bevölkerung aus der Stadt hinauszuschaffen. So ganz nebenbei durfte sich das bedauernswerte Geschöpf auch noch die übelsten Beschimpfungen und Beleidigungen der sich in solchen Situationen immer wie primitiver Pöbel benehmenden Immenstädter Bürger anhören. Dass sich dadurch nicht gerade eine heiße Liebe zwischen den Städtlern und den Staufnern aufbauen konnte, war klar. Und dass gerade diejenigen, die den Holzdieb am schlimmsten beschimpften, meist selbst die größten Eierdiebe waren, half dem bemitleidenswerten Opfer auch nichts mehr, denn zu diesem Zeitpunkt war seine Hand schon abgehackt und zur Abschreckung auf eine zehn Ellen lange Holzstange, die sogar– ähnlich einer Helebarde– mit einer bunten Fransentülle verziert war, gesteckt worden. Da der Regent bei Hinrichtungen allerdings seine Hände stets in Unschuld zu waschen pflegte, durften die gräflichen Farben rot und gelb nicht verwendet werden. Ungeachtet dessen verblieb die abgehackte Hand zumeist sowieso nur so lange auf der Stangenspitze, bis es einem der wenigen streunenden und aufgeregt kläffenden Hunde gelang, sie zu ergattern. Auch wenn sich zuerst die Krähen an der gedeckten Tafel einfanden, kamen meist andere Tiere in den Genuss des Festschmauses, weil die Hand schneller herunterfiel, als es den Unglücksvögeln recht war.


    Da es stets Aufgabe des Delinquenten war, vor der Bestrafung selbst einen fahrbaren Untersatz für den Rückweg zu organisieren und dies mangels Pferden nicht immer gelang, kam es vor, dass der Weg von Immenstadt zum Heimatort des armen Sünders zu lange dauerte und er verblutete, bevor er überhaupt in seiner Behausung ankam, wo er sich wenigstens von seinen Kindern, Geschwistern oder Eltern hätte verabschieden können und vielleicht sogar auch noch priesterlichen Beistand erhalten hätte. Stand kein Transportmittel zur Verfügung, starb das bedauernswerte Opfer seiner eigenen Tat meist noch am selben Tag. Hatte er aber eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen, starb er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein paar Tage später am Wundbrand. So oder so war es den Staufnern wichtig, einen der wenigen Überlebenden– auch wenn er, wie übrigens die meisten von ihnen, gefehlt hatte– bei sich zu wissen.


    In Staufen war schon vor vielen Jahren vorgesorgt worden: Um das an sich schon grausame Spiel wenigstens etwas humaner zu gestalten, hatte der frühere interimistische Ortsvorsteher Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain extra hierfür einen Wagen bauen und dessen Ladefläche sowie die Seitenwände mit Strohsäcken auspolstern lassen. Damit konnten jederzeit Verletzte liegend transportiert werden– falls sich mindestens ein kräftiges, besser noch zwei Zugpferde auftreiben ließen, wie dies bei Wolfgang Benteles Vierteilung der Fall gewesen war, weswegen etliche Staufner daran hatten teilhaben können.


    *


    Laut einem erneuerten Gesetz galt nun auch das Sammeln von Bruchholz als Diebstahl und wurde als solcher gnadenlos geahndet. Lediglich den Wald- und Forstarbeitern oder anderen Beauftragten des Oberamtes stand das Bruchholzsammeln zu. Untertanen des Grafen wurde dies nach einer gesonderten Genehmigung nur höchst selten gestattet. Und um den allesamt bestechlichen Forstgehilfen das Bruchholz abkaufen zu können, fehlte den Staufnern das hierzu nötige Geld. Somit war es der Bevölkerung im Herbst fast unmöglich, noch schnell an fehlendes Brennholz für den Winter zu gelangen. Wenn die Gehilfen des Försters selbst schon kein Geld für das Bruchholz herausschlagen konnten, wollten sie wenigstens ihren Spaß haben und den einfachen Dörflern auf die primitivste Art und Weise ihr Mächtlein demonstrieren. Dies taten sie oftmals, indem sie– zu faul, die Äste transportgerecht zurechtzustutzen, auf einen Wagen zu laden und mühevoll nach Immenstadt zu karren– das Holz vor den schreckgeweiteten Augen der entsetzten Bevölkerung auf freier Flur verbrannten. Da dies gerade den Männern gewaltig stank, war es ein Wunder, dass es bisher noch keinem einzigen dieser gemeinen Frevler an den Kragen gegangen und ein offener Volksaufstand ausgebrochen war.


    Nur einmal, als einer der Männer den Forstknechten wütend zugerufen hatte: »Wir wissen, dass wir Waldfrevler wären, wenn wir aus der Not heraus Holz stehlen würden. Was ihr primitiven Arschlöcher euch aber erlaubt, ist eine Riesenschweinerei!«, wäre es um ein Haar zu einem Handgemenge gekommen, das aber aufgrund einiger beschwichtigender Frauen gerade noch hatte abgewendet werden können. Die zornigen Männer hatten befürchtet, dass es Tote geben könnte, wenn sich ihre Weiber nicht eingemischt hätten– immerhin wären sie den Forstgehilfen gegenüber gewaltig in der Überzahl gewesen.


    Was nicht ist, kann ja noch werden, hatte sich seinerzeit der eine oder andere im Stillen gedacht und seither auf eine passende Gelegenheit gewartet.


    Aber die Staufner waren– hatten sie sich erst wieder beruhigt– zu besonnen, um wegen dieser menschenverachtenden »Waldknechte«, wie die meist tumben Forstgehilfen von ihnen genannt wurden, vorzugehen. Sie wussten, dass sie– sowie sie ihre Fäuste erheben würden– den Pranger oder eine höhere Strafe riskierten. Und was gar auf Totschlag stehen würde, war ebenfalls allen klar. Da sie aber ein pfiffiges Völkchen waren, hatten sie sich bis heute nicht darauf eingelassen. Da sie sich auch so zu helfen wussten, wäre dies auch nicht nötig gewesen. Um ihre Stuben heizen zu können, ohne eine Hand opfern zu müssen, sammelten sie jedes Jahr schon im zeitigen Frühjahr, gleich nach der Schneeschmelze des vergangenen Winters, das Bruchholz ein. Bei dieser Gelegenheit verwischten sie stets auch Spuren, falls während des vorhergegangenen Winters doch die eine oder andere Tanne gefällt worden war.


    Auch den Sommer über– insbesondere nach jedem Unwetter– strömten sie in die Wälder, um Äste und Zweige zu sammeln oder vom Blitz getroffene Bäume transportgerecht zu zerkleinern. Dies zu tun, trauten sie sich bis zum Ende des dritten Jahresviertels. Denn zur heißen Jahreszeit hatten die Revierförster des Grafen und deren Knechte genügend mit sich selbst und mit ihrer Arbeit im wildreichen Gunzesrieder Forst zu tun und dachten nicht im Traum daran, dass gerade in der Hitze des Sommers Heizmaterial aus den gräflichen Wäldern rund um Staufen gestohlen werden könnte. So weit, dass auch im Sommer Brennholz für die Kochstellen benötigt wurde, dachten die ignoranten Forstgehilfen eh nicht. Dazu kam noch, dass sie von der Möglichkeit, dass die Untertanen des Grafen zumindest theoretisch legal an Brennmaterial kommen konnten, wussten. Darüber allerdings, dass es dem einfachen Volk an den finanziellen Mitteln mangelte, um beim Köhler ausreichend »Schwarzes Gold« kaufen zu können und dass der Kauf von Kohle im rothenfelsischen Gebiet zudem auch noch streng reglementiert war, machten sich die Speichellecker des Grafen ebenfalls keine Gedanken. Meistens hatten die »Grünkittel«, deren rot-gelbe Puffärmel unter dem grünen Wams lächerlich aussahen und deren rot-gelbe Strümpfe unter der braunledernen Kniebundhose zusammengebunden waren, in den Immenstädter Wäldern zu tun. Diese merkwürdige Farbkombination– die knallbunten Hutfedern nicht einmal mit einbezogen– ließ sie nicht nur wie Hofnarren aussehen, sondern war auch ein Garant dafür, dass sie von den Holzsammlern schon von Weitem gesehen werden konnten. Wenn die Grünkittel allerdings in Staufen zu tun hatten, drohte höchste Gefahr, die nur dadurch minimiert wurde, dass gerade die Forstgehilfen ständigen Durst verspürten, weswegen sie ihr erster Weg meist in die Alte Sonne, in die Krone und neuerdings auch in den erst vor Kurzem wiedereröffneten Löwen, eine Schänke erster Güte, führte. Auch wenn sich die Wirtsleute der Alten Sonne gerade ihren einheimischen Gästen gegenüber mehr neugierig als gastfreundlich zeigten, waren sie wenigstens so nett und warnten die Einheimischen, wenn irgendwelche Schergen des Grafen bei ihnen eingekehrt waren. Dies wurde auch vom Kronenwirt Matheiß so gehandhabt. Lediglich der neue, aus dem zum Hochstift Augsburg gehörenden Füssen stammende Löwenwirt wusste noch nichts damit anzufangen– aber es würde ihm von den einheimischen Gästen, die sich neugierig zeigten und das altehrwürdige Wirtshaus zunehmend aufsuchten, schon noch gesagt werden. Dann würde sich auch dort ein Lauffeuer gegen die Schnelligkeit, mit der sich diese Warnungen herumsprachen, direkt langsam ausnehmen.


    Wozu soll ich mich abmühen und meine Hände riskieren, um an Brennmaterial zu kommen, wenn ich sowieso nichts zu braten habe, wird sich so mancher gedacht haben, während er darauf abzielte, das benötigte Holz bei den Nachbarn zu klauen. Dieser Mundraub könnte zwar auch als Diebstahl gewertet werden, aber mit etwas Glück wenigstens nicht die Hand kosten, die dafür verantwortlich gewesen war. Außerdem würde es sich der betreffende Nachbar gut überlegen, ob er den Dieb des von ihm selbst gestohlenen Holzes beim Immenstädter Oberamt anzeigen würde.


    *


    Zu all diesen Problemen gesellte sich auch noch ihre allergrößte Sorge, die seit dem frühen Mittelalter zum ständigen Begleiter der meisten deutschen Handwerker und Bauern geworden war: Die Nahrungsbeschaffung! Da sowohl das Wildern als auch das Schwarzfischen mindestens mit derselben Strafe geahndet wurde wie gemeiner Holzdiebstahl, hatten sich die listigen Bewohner des kleinen Dorfes am Fuße des Staufenberges auch diesbezüglich einiges einfallen lassen müssen, um überleben und trotzdem ihre Hände behalten zu können. Dennoch war es trotz ihres Listenreichtums ein hohes Risiko, ungestraft an fremdes Fleisch zu gelangen. Auch wenn es den Männern hier und da gelang, ein Stück Wild zu erlegen oder ein paar Fische zu fangen, war die Lage ihrer Familien schier aussichtslos. Solange sie ihre Äcker verwaisen ließen, mussten sie Hunger leiden. Sicher: Selbst wenn sie wieder zu ihrer alten Form zurückkehren, Furchen durch die Felder ziehen und säen würden, ginge es ihnen nicht wirklich gut, denn der Steuereintreiber des Grafen schien einen Riecher dafür zu haben, wann und wo etwas zu holen war. Dementsprechend schnell war er vor Ort. Bisher war er mit seinem schwer bewaffneten Tross »zufällig« immer gerade dann aufgetaucht, wenn die Ernte eingebracht wurde. Außerdem war er bekannt dafür, bei der Einziehung des Zehnten nicht zimperlich zu sein. Er hatte sich sogar schon öfter einen Spaß daraus gemacht, sich zu Gunsten des Grafen oder zu seinen eigenen Gunsten zu verrechnen. So war es schon vorgekommen, dass aus dem Zehnten ein Fünfzehnter oder mehr geworden war. Jedenfalls war allseits bekannt, dass sein Bauchumfang ständig zunahm und dass er in Immenstadt fürstlich residierte, während die armen Steuerzahler darbten und ihre Behausungen abdichteten, um während des Winters wenigstens nicht allzu sehr zu frieren.


    


    So blieb den Staufnern auch heuer nichts anderes übrig, als ihr Schicksal einmal mehr in die Hände des Kastellans zu legen. Wie es sein Vater im bisher schlimmsten Jahr der Staufner Bevölkerung, dem schicksalhaften Pestjahr 1635, begonnen hatte, wurde auch Lodewig Jahr für Jahr vor jedem Winterbeginn bei Oberamtmann Speen vorstellig, um Nahrung, Decken, Brennmaterial und andere Hilfsgüter für die Staufner Bevölkerung zu erbitten. Dafür, dass er sich hierzu nicht zu schade war, liebten ihn diejenigen Staufner, die ihm nicht mit Neid begegneten.


    Auch oder gerade weil durch die Existenzsorgen der Staufner Bevölkerung der grausame Tod eines der ihrigen fast in Vergessenheit geraten war und sie sich nicht auch noch mit unliebsamen Problemen, die sie sowieso nicht beseitigen konnten, beschäftigen wollten, hielten sie sich umso mehr an den wenigen schönen Dingen, die ihnen das bescheidene Leben bieten konnte, fest. So ließ sie der Gedanke an die Stiftung ihres Grundherrn nicht mehr los, seit sie zum ersten Mal davon erfahren hatten. Genau genommen hatte sich der Wunsch, dass ein Sohn ihrer Familie die Gunst des Grafen erhalten könnte und dadurch der gesamten Sippe zu Ansehen und Wohlstand verhelfen würde, derart in ihren Köpfen manifestiert, dass sie keine klaren Gedanken mehr fassen konnten. Es ging ihnen nur noch darum, den eigenen Sohn als künftigen Nutznießer der gräflichen Stiftung zu sehen. Seit sie wussten, dass der Graf eine »wertvolle« Fahne stiften wollte und die Medaillons, die zu beiden Seiten angebracht werden würden, allem Anschein nach sogar schon bei seinem Hofmaler in Arbeit gegeben hatte, trieb ihr Ehrgeiz teils seltsame Blüten. Insbesondere, da sie auch noch gehört hatten, dass es »viel mehr« geben sollte als »nur« eine Fahne, die man– wenn sie erst im Besitz der eigenen Familie wäre– für gutes Geld dem Bunten Jakob, dem Schacherer oder einem anderen fahrenden Händler verkaufen könnte. Und da heute Mittwoch, also Markttag, war, ergäbe sich die Gelegenheit, bei dem einen oder anderen Händler nachzufragen, was so eine Fahne überhaupt einbringen würde.


    *


    An diesem vorherbstlichen Tag war es bitterkalt und es hatten nur noch wenige Händler den Weg nach Staufen zum Markt gefunden, obwohl es höchste Zeit war, die letzten Ernteerträge aus dem Bodenseegebiet loszuwerden. Normalerweise ging Sarah Dreyling von Wagrain mit ihrer Mutter Judith Bomberg, die meistens von ihrer 25-jährigen Tochter Lea begleitet wurde, gemeinsam auf den Markt. Aber die beiden waren heute anderweitig verabredet. So war Sarah nur mit ihren Zwillingen Anneliese und Heidemarie hierhergekommen. Ihr ältester Sohn Aurel wollte folgen, sowie ihn der Großvater bei der Aufsicht über das Nesthäkchen Magdalena abgelöst hatte.


    »Gott zum Gruße, werte Kastellanin! Seyd begrüßet, edle Frow!«, wurde sie von allen Seiten mit teils veralteter Wortwahl, aber freundlich empfangen. Da Sarah eine der wenigen war, die über Geld verfügten, und es zudem tunlichst unterließ, den Preis mehr als nötig zu drücken, war sie bei den Händlern allseits beliebt. Denn aufgrund der mageren Zeiten machten die Kaufleute derzeit hauptsächlich Tauschgeschäfte und bekamen nur selten klingende Münzen für das, was ihre Waren eigentlich kosten würden.


    »Sagt mir, holde Maid…«, wurde Sarah von einem gertenlangen Obsthändler angesprochen, während er von hinten näher an sie herantrat, dabei ein paar Späßchen machte und Grimassen schnitt.


    »Heribert! Du alter Schmeichler!«, rief Sarah erfreut, während sie zu ihm hochsah.


    Das vertraute »Du« rührte daher, dass Sarah schon am dritten Markttag nach dem Tod ihrer Schwiegermutter von deren Lindauer Obsthändler zu Heribert gewechselt und dem netten Kerl aus Kressbronn dadurch die Möglichkeit gegeben hatte, sich auf dem Staufner Markt fest zu etablieren. Seit Heribert sozusagen das Schloss Staufen belieferte, fühlte er sich als »Gräflicher Hoflieferant«, was natürlich nicht der Fall war. Aber seither strahlte er einen Optimismus aus, der keinen Zweifel an der Qualität seiner Ware ließ, was ihm auch das Vertrauen der anderen Staufnerinnen eingebracht hatte. Dies schenkten sie ihm insbesondere gerne, da er im Gegensatz zu seiner zwar betagten, aber nicht minder raffinierten Vorgängerin, die stets angefaulte Teile unter ihr Obst gemischt hatte, durchweg frische Ware anbot. Leicht angefaulte Früchte steckte der seelengute Mann denen, die sich überhaupt kein Obst vom Bodensee leisten konnten, zu. Manchmal drückte Heribert ihnen sogar auch noch eine knackig frische Frucht in ihre schmutzigen Hände.


    »Die Bohnenstange von Kressbronn« nannte Sarah den groß gewachsenen Mann, der sich in seiner Heimat den Spottnamen »Langinus« gefallen lassen musste, freundschaftlich.


    »Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir? Was machen die Geschäfte? Zu dir wäre ich später sowieso noch gekommen. Aber wenn du deine Kundschaft jetzt schon von anderen Marktständen abziehst, kann ich ja gleich mitkommen«, sprudelte es aus lauter Freude nur so aus Sarah heraus.


    Während die Kastellanin die letzten Früchte für dieses Jahr auswählte, unterhielten sich die beiden über Gott und die Welt.


    »Aber nun sag mir doch, was ich dir sagen soll?«, erinnerte sie sich an den ersten Satz des Obsthändlers, der gerade dabei war, für jedes ihrer Kinder einen zusätzlichen Apfel anzuspucken, um ihn besser polieren zu können, bevor er ihn in ihren Einkaufskorb legte.


    »Was ist in Staufen eigentlich los? Unter den Marktleuten hat sich herumgesprochen, dass es einen Mord gegeben hat. Außerdem sprechen hier alle von einer großzügigen Fahnenstiftung durch euren Landesherrn.«


    Sarah räumte widerwillig ein, dass das Geschwätz der Fieranten von der Wahrheit genährt wurde und es tatsächlich einen Toten gab. Dabei berichtete sie ihrem Freund auch, dass es sich um eine schreckliche Tat gehandelt hatte, die allerdings noch nicht aufgeklärt werden konnte. »Niemand weiß, weshalb dieser Mord geschehen ist. Jedenfalls ist die Sache momentan erledigt.«


    Da Heribert nicht weiter danach fragte, erzählte sie ihm auch nicht davon, auf welch grausame Art und Weise Martin Allger gefoltert worden war, bevor er getötet wurde.


    »Und was hat es mit dieser ominösen Fahne auf sich?«


    »Ach, das ist ein anderer Fall«, winkte Sarah ab. »Die hat mit dem Mord nicht das Geringste zu tun.«


    »Sicher? Aber sie scheint Aufregung in euer ansonsten ruhiges Dorf gebracht zu haben«, stellte der Händler noch knapp fest, bevor er sich einer anderen Kundin zuwandte und dadurch dokumentierte, dass ihn die Sache nicht so sehr interessierte, um deswegen seiner Freundin lästig zu werden oder gar Kundschaft zu verlieren. »Bis zum nächsten Mal. Grüß den Rest deiner Familie und lasst euch die letzten Äpfel dieses Jahres schmecken«, rief er Sarah noch zu.


    Auch der Bunte Jakob wunderte sich, als er heute schon zum dritten Mal gefragt wurde, was er für eine Fahne bezahlen würde. »Guter Mann, Ihr müsst mir die Fahne schon genau beschreiben oder besser noch zeigen, wenn ich Euch einen Preis nennen soll«, versuchte er, den Grund dafür zu erfahren, warum plötzlich alle irgendwelche Fahnen zu verkaufen hatten. »Aber Ihr müsst wissen, dass ich keinesfalls Kriegsfahnen ankaufe, weder schwedische noch kaiserliche. Die sind so gut wie nichts wert. Außerdem ist dies verboten.«


    »Nein, nein!«, wehrte der Mann händewinkend ab und beugte sich verschwörerisch über den Verkaufstresen, nachdem er sich zuvor hastig nach allen Seiten umgesehen hatte. Mit dem Zeigefinger deutete er dem Händler, seinen Kopf herauszustrecken, damit er ihm etwas ins Ohr flüstern konnte, was wohl nur er hören durfte. »Es ist eine wertvolle Fahne, deren Mitte von einem Künstler bemalt worden sein soll«, zischte er beschwörend und setzte eine besonders wissende Miene auf. »Das Gemälde soll von reiner Seide umsäumt sein.«


    »Wie groß ist die Fahne? Ist sie beidseitig bemalt… oder sogar auch noch reich bestickt? Ist sie an einer Stange befestigt, an deren oberen Ende eine Spitze angebracht ist?«, zeigte der Händler, der sich eine Fahnenspitze aus Edelmetall erhoffte, interessiert und setzte, nachdem er von dem Mann nur ein Schulterzucken zur Antwort bekommen hatte, mit einer anderen Frage nach: »Handelt es sich gar um eine Kirchenfahne?« Bei dieser Frage war er es jetzt, der sich vorsichtig nach allen Seiten umblickte.


    Sofort nachdem der Mann dies verneint hatte, beeilte sich der Händler, ihm zu versichern, dass er niemals eine Kirchenfahne erwerben würde, weil diese sicher irgendwo gestohlen worden sei. Dass er wegen der grundsätzlich darin befindlichen Goldfäden Interesse hatte, traute er sich nicht zu sagen und lenkte davon ab: »Und? Was wisst Ihr also über die Fahne, die Ihr mir anbieten wollt?«


    Nachdem keine einzige seiner Fragen vernünftig beantwortet werden konnte, zog der Händler maulend seinen Kopf zurück. »Kommt dann wieder, wenn Euch die Fahne gehört und Ihr sie mir zeigen könnt. Und jetzt geht! Ich habe keine Zeit für Narreteien und muss Geschäfte machen.«


    Während sich der Händler scheinheilig grinsend einer Kundschaft, die offensichtlich ernsthaft etwas kaufen wollte, zuwandte, ertönte aus einer der Budengassen ein zunächst undefinierbarer Lärm, der auch bis an Sarahs Ohren drang. »Du schwarzfischender Nichtsnutz!«, glaubte Sarah, den Schluss einer unschönen Schimpfattacke gehört zu haben, konnte aber nicht genau orten, woher das Geschrei gekommen war. Nachdem sich die Zwillinge von ihrer Hand losgerissen hatten und neugierig in Richtung des Lärms gerannt waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihnen nachzueilen, um sie wieder an die sichere Hand nehmen zu können. Als sie ihre Kinder erreicht hatte, sah sie zwei Burschen, die sich offensichtlich in den verlausten Haaren hatten.


    »Das lasse ich mir von dir nicht sagen!«, schrie Jockel Mühl­egg, ein etwas feister Bursche, sein Gegenüber an.


    »Aber es stimmt doch! Und außerdem ist dein Wanst viel zu fett, um als Fähnrich ein gutes Bild abgeben zu können«, konterte der Feinweber Markus Hagspihl und schob den nicht gerade als arbeitsam bekannten Jockel brüsk von sich.


    »Du wirst jedenfalls nicht Fähnrich!– Dafür werde ich sorgen«, schrie Jockel, der zwar irgendwie ein liebenswerter Kerl war, aber keiner Rauferei aus dem Wege ging, wenn er etwas getrunken hatte oder wenn er beleidigt worden war. Und wenn jemand etwas gegen seinen Wanst, den er sich nur hatte anfressen können, weil er ein guter Schwarzfischer war, sagte, war dies eine Beleidigung. Und zwar von allerhöchster Güte. Obwohl Jockel Mühlegg eigentlich ein lustigerer Vogel als Markus Hagspihl war, stieg ihm jetzt die Zornesröte ins Gesicht und er untermauerte das, was er soeben gesagt hatte, indem er darauf verwies, dass man wohl Kraft brauchen würde, um die sicherlich schwere Fahne des Grafen tragen zu können, ohne zittrige Hände und Füße zu bekommen.


    »Ja, glaubst du allen Ernstes, dass der Graf ausgerechnet dir eine wertvolle Fahne anvertrauen würde?«, kam die Antwort des Webergesellen, die aber in einem Faustschlag des rauflustigen Schwarzfischers erstickte. Während Markus zurücktaumelte, hielt er sich mit einer Hand die schmerzende Wange und versuchte, sich mit der anderen abzustützen. Aber schon stürzte sich Jockel mit einer Wucht auf ihn, dass Markus hart aufschlug und er auf ihn fiel.


    »Ich werde Fähnrich!… Nicht du!… Ich werde Fähnrich!«, rief Jockel– der dies bisher eigentlich nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatte– immer wieder, während er wie entfesselt auf Markus eindrosch. Auch nachdem er von zwei Marktbesuchern gewaltsam vom Unterlegenen weggezerrt worden war, beruhigte er sich nicht. »Das wirst du mir büßen, Hagspihl!… Du bist nicht der Erste, dem ich Manieren beibringe!«, schrie der Tagelöhner, während er Fäuste ballend den Marktplatz verließ. So kannte man Jockel Mühlegg nicht– eine derartige Aggression hatte ihm bisher niemand zugetraut. »Das wirst du mir büßen,… und wie«, murmelte er noch, nachdem er sich schon ein ganzes Stück vom Markt entfernt hatte.

  


  
    Kapitel 9


    Es war gut, dass sich die Männer in den letzten Wochen die Zeit genommen hatten, ihre Häuser wetterfest zu machen. Da es vor einigen Tagen, früher als erwartet, zum ersten Mal so richtig zu schneien begonnen hatte, waren die meisten von ihnen gerade noch mit ihrer Arbeit fertig geworden. Diejenigen, denen es den Sommer über auch noch gelungen war, heimlich etwas Brennholz aufzuklauben und es zerkleinert in ihren Behausungen zu verstecken, konnten sich glücklich schätzen. Manchem war es sogar vergönnt gewesen, eine der inzwischen wenigen Katzen oder sogar einen Hund zu erwischen. Und wenn sich vielleicht auch noch ein paar Mäuse, Ratten oder Vögel fangen ließen, war die Nahrung wenigstens für die nächste Zeit gesichert. Denn jetzt konnten sie verderbliches Fleisch auch noch haltbar machen, indem sie die ausgenommenen Tierkadaver hinter ihren Behausungen im Schnee vergruben. Da dies bei den meisten von ihnen so war und sie wussten, dass es die Nachbarn ähnlich handhabten, war dies allerdings kein Garant dafür, dass sich die Mahlzeit noch unter dem Schnee befand, wenn sie diese selbst benötigten. Es kam sogar vor, dass der unverwertbare Teil der Innereien, der zum Anlocken von Hunden und Katzen vor die Türen geworfen wurde, plötzlich vor der falschen Haustür, hinter der jemand mit einer Fangschlinge oder mit einem Prügel lauerte, lag. Seit die Staufner Bevölkerung bereits während des Krieges und der letzten Pestepidemie in ihrer übergroßen Not jegliche Skrupel abgelegt und damit begonnen hatte, fast alles zu verspeisen, was kreuchen und fleuchen konnte, musste sie zwar immer noch hungern und litt an vielerlei Mangelerscheinungen, hatte aber wenigstens so viel Fleisch auf den Rippen, dass mit etwas Glück zumindest die meisten von ihnen den kommenden Winter überstehen konnten. Und im nächsten Frühjahr würde man dann schon weitersehen.


    *


    Über den Winter hinweg würden ihnen auch die von Hand gefangenen Fische aus dem erst seit einigen Jahren wieder fischreichen Fließgewässer in Weißach als proteinhaltige Nahrung dienen. Erstens war es in dieser Jahreszeit leichter, die durch die Kälte träge gewordenen Kiefermäuler zu erwischen, und zweitens drohte in diesen Monaten weniger Gefahr durch die allzu neugierigen Jagd- und Fischereiaufseher des Grafen. Zusätzlich konnte ihnen, wie in jedem Jahr, auch im kommenden Winter der Entenpfuhl ein wenig als Nahrungsspender dienen. Allerdings gab es dort schon lange keine Enten mehr. Da der kleine Teich im Gegensatz zum Weißachbach nicht außerhalb, sondern mitten im Dorf und auch noch direkt unterhalb des Schlosses lag, war hier die Gefahr des Erwischtwerdens immer schon wesentlich größer gewesen, als dies bei den umliegenden Gewässern der Fall war. Um dieses Risiko zu minimieren, waren die mutigsten der Männer und Burschen meist gleich nach Einbruch der Dunkelheit an den kleinen Weiher geschlichen, um kreisrunde Löcher ins Eis zu schlagen und ihre Angelhaken ins Wasser gleiten zu lassen. Am nächsten Morgen waren sie dann vor Tagesanbruch zurückgekommen, um ihre Beute zu holen. Hierzu mussten sie nur den Holzring, der ihren Frauen in besseren Zeiten als Butterform gedient hatte, mitsamt dem über Nacht wieder gefrorenen Eis innerhalb der hölzernen Form herausnehmen und die Angelschnur durch das sich dadurch geschaffene Eisloch hochziehen. Eine zwar merkwürdige Methode, aber sie hatte sich über viele Winter hinweg bewährt. Da diesbezüglich bisher alles gut gegangen und noch nie jemand erwischt worden war, wurden es von Jahr zu Jahr mehr Männer, die sich dieses kleine Fischgewässer teilen mussten. Dies hatte zunehmend zu Revierstreitigkeiten geführt, die oftmals sogar blutig geendet hatten. Denn wenn es um die Beschaffung von Nahrung für ihre Frauen und Kinder ging, verstanden die verzweifelten Familienväter keinen Spaß. Deswegen war ihnen auch der mit Abstand geschickteste Schwarzfischer Jockel Mühlegg schon lange ein Dorn im Auge. Wenn man den nur irgendwie loswerden könnte, dachte sich so manch braver Familienvater, der etliche Mäuler zu stopfen hatte, während Jockel nur für sich selbst und für seine betagte Mutter sorgen musste. Da Jockel ausschließlich mit seinen flinken Händen fischte, war er allerdings zu glitschig, um gefasst werden zu können. Er benötigte weder Angelschnur noch Haken, weswegen es – sollte er denunziert werden – schwierig werden würde, Beweismaterial bei ihm zu finden. Und die Gräten fanden – waren sie erst einmal aus dem Fenster geschmissen worden – schneller Abnehmer, als die Nachbarn schauen konnten.


    *


    Obwohl die Menschen seit Einsetzen des Schneefalls nur noch wenig auf die Straßen gingen und sich dementsprechend selten trafen, reichte es für ein sich durch das ganze Dorf ziehendes Getratsche, das letztlich in wüstester Vorahnung dessen, was noch kommen sollte, gipfelte. Auch wenn die Staufner bis zum Einsetzen des Schnees mit ihren Arbeiten an Haus und Hof beschäftigt gewesen waren und kaum Zeit gehabt hatten, sich um andere Dinge als das Abdichten von Ritzen und Löchern zu kümmern, hatten sie jetzt umso mehr Zeit, sich wieder um sich selbst, ihre Probleme … und um die »Gräfliche Fahnenstiftung«, als was das Versprechen des Grafen längst bezeichnet wurde, zu kümmern. Dieses Thema schien sich – nachdem es wegen der allgemeinen Not zwischendurch immer wieder mal in den Hintergrund getreten war – nicht nur zum wiederholten Mal explosionsartig zu verbreiten, sondern jetzt auch noch in einem bedrohlichen Dorfstreit zu gipfeln. Wäre das Wetter besser, würden sich Neid und Missgunst noch schneller breitmachen, als dies sowieso schon der Fall war. Da alle Eltern heranwachsender Söhne glaubten, dass nur ihre eigenen Sprösslinge dazu prädestiniert seien, die Fahne in Empfang zu nehmen, begannen die ersten Familien, sich zu meiden oder überhaupt nicht mehr miteinander – und wenn, dann nur noch böse übereinander – zu reden. Diejenigen, die sich notgedrungen mit anderen abgeben mussten, taten dies widerwillig und trennten sich meist im Streit.


    »So geht das nicht weiter!«, wetterte Propst Glatt, dem aufgefallen war, dass in seine Kirche seit geraumer Zeit selbst an den Sonntagen kaum noch Gläubige zum Dienst an Gott gekommen waren, von der Kanzel. Aber er erreichte damit nur, dass sich noch weniger Schäflein in seiner Kirche blicken ließen.


    »Was ist denn nur mit den Leuten los?«, fragte er die alte Frau Berger, nachdem er ihr und Baltus Vögel als den zwei letzten von insgesamt nur sieben Messebesuchern die Heilige Kommunion versehentlich so tief in den Mund geschoben hatte, dass sich die gute Frau fast verschluckt hätte.


    »Dean Fahne hot d’r Deifl g’sea!«, krächzte sie in so tiefem Dialekt, dass sogar der bodenständige Pfarrherr genau hinhören musste, wenn er sie verstehen wollte. Dies sollte wohl heißen, dass der Teufel höchstpersönlich die Fahne gesehen und somit etwas mit ihr zu tun hatte.


    Bevor er nachhaken konnte, hatte die brave Kirchgängerin schlampig das Kreuz geschlagen und sich beeilt, vom Pfarrer weg in ihre sichere Kirchenbank zurückzugelangen.


    »Pssst!«, wies der Propst mit einem Zeigefinger auf dem Mund Baltus zurecht, als dieser laut zu rufen begann, dass die alte Bergerin den Teufel gesehen habe.


    Sein Geschrei hallte in der fast leeren Kirche derart laut, dass ihm der Propst mit seiner linken Hand den Mund zuhielt. »Nein, Baltus, die Frau Berger wurde nicht des Teufels ansichtig«, stellte er verständnisvoll klar und strich ihm mit der anderen Hand sanft über den Kopf, bevor er seine Linke langsam von dessen Mund nahm, um ihm damit mitleidig die Wange tätscheln zu können.


    Kaum hatte Baltus den Mund wieder frei, begann er zu tanzen und zu singen: »Es geht ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Dorf herum …«


    »Pssst!«, zischte der Propst wieder und drückte abermals seine Hand auf den Mund des Burschen, der sich aber geschickt wegdrehte, um gleich darauf lachend aus der Kirche zu tanzen.


    Ohne dass dem Propst die genauen Gründe für das Ausbleiben seiner Schäflein bewusst geworden waren, hatte sich die Situation so zugespitzt, dass sogar die jüngeren Knaben von ihren Eltern aus nicht einmal mehr den Dienst am Altar verrichten durften, wenn der Sohn einer anderen Familie ebenfalls als Ministrant eingeteilt worden war.


    »Jetzt reicht es aber!«, schimpfte der Pfarrherr in Richtung des großen Kruzifixes im Chorraum, entschuldigte sich beim hölzernen Herrgott, vollführte einen hastigen Knicks und eilte anstatt ins Propsteigebäude, wo ihn ein seelentröstender Tropfen erwarten würde, auf direktem Wege zum Ortsvorsteher. Da der Schnee mittlerweile fast kniehoch war und ihm zudem auch noch ein eisiger Wind ins Gesicht blies, hatte er Mühe, sich mit seiner wallenden Soutane vorwärtszukämpfen. Dabei dachte er an den Wein, den die Pfarrersköchin sicher schon bereitgestellt hatte, und an die wohlig warme Stube, in der er es sich jetzt gemütlich machen könnte. Letztlich aber siegte – wie konnte es bei einem treuen Diener Gottes auf Erden auch anders sein – selbstverständlich nicht der gehörnte Geselle, sondern das sanfte Wesen mit den weichen Flügelchen, das ihm gebot, seinen bereits eingeschlagenen Weg fortzusetzen. Es flüsterte ihm auch ins Ohr, dass ihm der Herrgott schon verzeihen würde, wenn er dabei ein bisschen vor sich hin grummelte. Bei diesen Gedanken schmunzelte der ansonsten eher etwas knorrige Priester.


    *


    Beim Ortsvorsteher angekommen, musste der Pfarrherr mehrmals an die Tür klopfen und zudem noch den Schnee davor wegräumen, damit sie geöffnet werden konnte.
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